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apoleon Bonaparte, der das Diadem der Römerkaiſer, der 

Caeſaren und Karlinger, auf das vom Papſt geſegnete Haupt 
geſtülpt hat, beſinnt die Landung in England, die „ſechs Jahr⸗ 
hunderte voll Schmach und Schimpf rächen ſoll“, und reiſt, um 
Europens Auge von der Kanalküſte, dem Ziel ſeines Planens, 
abzulenken, durch Italiens ſommerlich prangende Flur. Kann der 
Plan gelingen? Alle Nüchternen zweifeln und William Pitt ſitzt 
furchtlos in feiner Inſelfeſtung. Ein geheimes Abkommen vers 
bündet ihm Rußland, deſſen junger Zar Alexander nach der Glanz- 
rolle des Völkerbefreiers langt. Und ſeit Napoleon den Scheitel 
mit der Krone von Italien geſchmückt und Ligurien dem Kaiſer⸗ 
reich einverleibt hat, iſt auch der casus foederis gegeben, den der 
auſtro⸗ruſſiſche Vertrag vom Dezember 1804 vorausſah. England, 
Oeſterreich, Rußland: des Uſurpators Sterbeſtunde muß nahen. 
Ein Kongreß wird ihn entkrönen oder ihm mindeſtens die Herr— 
ſchaftüber Italien, in Deutſchland, Holland, der Schweiz das Wit⸗ 
beſtimmungrecht nehmen und feinem Frankreich wieder den Rhein 
und die Moſel als Grenzen geben. Alexander war ein Schwärmer, 
den Adam Czartoryſki für die Polenſache gewonnen und zu hoch— 
müthiger Geringſchätzung Preußens beredethatte. Pitt vermochte, 
wie die meiſten Staatsmänner Britaniens, die feſtländiſchen 
Machtverhältniſſe nicht richtig einzuſchätzen. Und in der Hofburg 
herrſchte Kaiſer Franz, „das Skelett, dem das Verdienſt ſeiner 
Vorfahren auf den Thron geholfen hat“ (Bonaparte). Dieſe Trias 
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wähnt, ohne Zuſammenballung aller erreichbaren Machtmittel 
den Rieſen bezwingen zukönnen. Zwar mahnt Erzherzog Johann, 
mahnt der Proteſtantenfeind Gentz ſelbſt zur Verſtändigung mit 

Preußen, ohne das nichts auszurichten fei. Sie überreden ſchließ⸗ 
lich den Kaiſer auch zu dem Vorſchlag eines auſtro-preußiſchen 
Bündniſſes, das den fremden Eroberer niederwerfen und Oeſter— 
reich im Süden, Preußen im Norden Deutſchlands die Oberhoheit 
ſichern folle. Doch die Unterhändler kommenüber lauen Eifer nicht 
hinaus; und in Berlin hofft man noch immer, in behaglicher Ruhe 
den Welthändeln zuſchauen zu können. Europa braucht Frieden, 
ſpricht der ſchwachgemuthe König, und Preußens Platz kann nur 
neben Denen ſein, die auch unter Opfern den Frieden erhalten 
wollen. Selbſt im Kriegsfall, ſchreibt Hardenberg, kann Nord— 
deutſchland neutral bleiben; und warum ſoll es ſich nicht dem 
Franzoſenkaiſer verbünden, wenn er uns Preußen einen anſehn⸗ 
lichen Machtzuwachs, etwa durch die Annexion Hannovers, er— 
reichen hilft? Der König und der Minifter des Auswärtigen em- 
pfinden nicht, daß es ſich um eine Lebensfrage deutſcher Zukunft 
handelt; daß dem Vormarſch des Korſen nur Halt zu gebieten ift, 
wenn Nord und Süd des deutſchen Sprachbereiches zuſammen⸗ 
wirken. Napoleon fühlt das Dämmern einer Schickſalsſtunde. 
Rußland und Defterreich rüften? Gut; ihr Tempo, die Schranke 
ihres Kraftaufwandes, kennt er. Die Abſicht, Nelſons Flotte nach 
Weſtindien zu locken und im Kanal dann den Ueberfall vorzube⸗ 
reiten, hat die Wachſamkeit des großen Admirals vereitelt. Alſo 
muß die Entſcheidung auf dem Feſtland fallen. Die Armee wird 
von Boulogne an den Rhein geſchickt, Bayern, Württemberg, Bas 
den, Heſſen werden ins bonapartiſche Lager hineingeſchmeichelt, 
die Heerftraßen an der oberen Donau erſpäht. Der Krieg kann 
beginnen. Preußen weiſt zwar den Bündnißantrag zurück, den 
der Geſandte Laforeſt im Auftrag des Kaiſers ins Schloß bringt; 
will aber neutral bleiben. Und Napoleon höhnt: „Preußen mag 
thun und laffen, was ihm beliebt; es ift heute ſchon in die Reihe 
der Mächte zweiten Ranges hinabgeſunken.“ 

In Preußen wird um Zölle, Steuern, Verwaltungreformen 
geftritten. Salzmonopol, neuer Tarif für Oft- und Weſtpreußen, 
Fabrikkommiſſare, Bankpolitik: mit ſolchen Aufgaben ift das Ge- 
neraldirektorium beſchäftigt. Jede internationale Vereinbarung 
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Scheint eine Feſſel. Napoleon bietet Hannover und ließe wohl, 
wenn Hardenberg ungehemmt weiter verhandeln dürfte, auchüber 
Sachſen und Böhmen noch mitſich reden. Die Koalirten, England, 
Rußland, Defterreih, Schweden, verheißen die Stärkung der Po⸗ 
ſition, die Preußen bis zum Baſeler Frieden aufdem linken Rhein⸗ 
ufer gehabt hat. Von beiden Seiten winkt Gewinn; wer mit 
Fritzenmuth das Schwert zieht, kann ihn einheimſen. Doch Fries 
drich Wilhelm der Dritte ift nicht der Mann tapferen Entſchluſſes. 
Er möchte neutral bleiben und nichts riskiren; ift ſchon um den 
Preis der Neutralität Hannover zu haben: um ſo beſſer. Nur 
wollen die Großmächte nicht wieder, wie in den Tagen der Zweiten 
Koalition gegen Frankreich, durch preußiſche Zaudertaktik gehin⸗ 
dert ſein; wer ihnen Schwierigkeiten bereitet, giltals gemeinſamer 
Feind. Alexander ſchreibt nach Berlin, ein Theil ſeines Heeres 
werde durch Südpreußen und Schleſien marſchiren: und zwingt 
durch dieſen Drohbrief den König zur Mobilmachung. Den Krieg 
hofft er noch zu vermeiden. Aber auch der Zuſtand, den die Staats⸗ 
rechtsſprache bewaffnete Neutralität nennt, koſtet Geld. Stein ſoll 
helfen; dringt mit feinen Finanzreformvorſchlägen aber noch nicht 
durch. Ihn dünkt der Krieg gegen Frankreich unvermeidlich, er 
möchte ihn in der für Preußen günſtigſten Stunde wagen und 
ſcheut, unter Säuſlern ein Mann, nicht den unpopulären Ruf des 
Kriegsparteiführers. Neutralität? Der Korſe hat fie ja ſchon ver⸗ 
letzt; hat, um die Oeſterreicher bei Ulm zu faſſen, ein Corps durch 
das preußiſche Franken geſchickt. Den dadurch in der Bruſt Frie- 
drich Wilhelms entſtandenen Groll muß man nützen. Preußens 
ganzes Heer wird mobiliſirt, der diplomatiſche Verkehr mit Frank⸗ 
reich abgebrochen, den Nuſſen der Marſch durch Schleſien erlaubt. 
Alexander kommt nach Berlin und erobert, wie überall, raſch die 
Herzen. Auch Steins. Witeinem ſolchen Bundesgenoſſen, ſchreibt 
er, können wir den Kampf gegen den, gefürchtetſten Mann in Eu⸗ 
ropa“ getroſt wagen. Der Uebermuth des Imperators iſt nicht 
länger zu dulden; die Selbſterhaltungpflicht zwingt uns, zu der 
Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichtes mitzuwirken. 
Der Friede iſt ein gutes Ding; der Mann mit den zwei Kronen 
auf dem Plebejerhaupte träumt jetzt aber von neuen Siegen und 
iſt humanen Friedenswünſchen nicht erreichbar. Die Oeffentliche 
Meinung, die den inneren Zwang zukriegeriſcher Wehr noch nicht 
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empfindet, muß aufgeklärt und zur Erkenntniß der Lage geleitet 
werden. „Durch eine in der Stille zu veranlaſſende und zu auto— 
riſirende Schrift find die Begriffe des Publikums von der Noth— 
wendigkeit der Maßregeln, die zur Eröffnung außerordentlicher 
Quellen des öffentlichen Einkommens ergriffen werden, und von 
der Güte der Abſichten und Ausſichten zu beſtimmen und zu be= 
feſtigen.“ Johannes Müller erhält den Auftrag, ein Manifeſt zu 
verfaſſen, das den Titel tragen ſoll: „Von dem Krieg an die Prenz 
ßen.“ Und Stein ſchreibt an Hardenberg: „Gott gebe, daß man in 
dieſem Moment der Kriſis kraftvoll handle!“ Gottes Ohr ver— 
ſchließtſichdem Wunſch des preußiſchen Patrioten. Friedrich Wil— 
helm kann von der Hoffnung auf friedliche Verſtändigung nicht 
laſſen. Der Eindruck des franzöſiſchen Neutralitätbruches iſt bald 
aus ſeiner Bourgeoisſeele verwiſcht. Auch Hardenbergfühltnicht, 
daß jetzt nur ein raſcher Entſchluß zum Aeußerſten zu retten vermag, 
und räth zu dem Verſuch bewaffneter Vermittlung (der durch jeden 
Sieg des Imperators doch überholt würde). Und ſelbſt dieſem 
Rath folgt der König nur, weil ihn der Zar darum bittet (unique- 
ment par amitié pour moi, ſchreibt Alexander). Im Potsdamer 
Vertrag übernimmt Preußen die Pflicht, Napoleon zur Anerken- 
nung des Beſitzſtandes von Luneville zu bringen oder der Koa- 
lition beizutreten; für den zweiten Fall wird ihm eine ſtattliche 
Wedıeiserweirerung zugéſagt. Ul ver Zar auf Bie Wiéverher⸗ 
ſtellung des Polenreiches (deffen Krone er ſchon auf feinem jun⸗ 
gen Haupt ſchimmern ſah) verzichtet und am Sarg Friedrichs des 
Großen den König umarmt hat, ſcheint das Bündniß beſiegelt und 
ſtark genug, allen Stürmen zu trotzen. Daß es gar nicht erſt erprobt 
wurde, iſt Alexanders Schuld. Der wollte die Welt durch einen 
ſchnell entſcheidenden Sieg überraſchen, ging, ohne Preußens 
Intervention und Kriegsbereitſchaft abzuwarten, gegen die klug 
gewählte Stellung der Franzoſen vor und ſchuf dem Imperator 
die Möglichkeit, bei Auſterlitz den Jahrestag ſeiner Krönung 
zu feiern. Oeſterreich erbittet einen Waffenſtillſtand. Rußland 
ſtellt die in Schlefien und Niederſachſen verſammelten Truppen. 
unter preußiſchen Befehl. Friedrich Wilhelm gebietet über dreis 
hunderttauſend Mann und kann nicht nur Norddeutſchlands Frei- 
heit wahren, ſondern auch Oeſterreich zu einem anſtändigen Frie- 
den helfen. Findet er im Drang nun wenigſtens die Kraft zu dem. 
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nothwendigen Entſchluß? Graf Chriſtian Haugwitz ift ins fran— 
zöſiſche Lager geſchickt worden, um mit Napoleon zu verhandeln. 
Er muß, wenn feine Miffion Erfolg haben fol, das Ultimatum 
ſo raſch vorlegen, daß ein Sieg des Gegners es nicht unwirkſam 
machen kann. Erwähnt es in dem einzigen Geſpräch, das er mit 
Napoleon vor dem Tag von Auſterlitz hat, aber gar nicht und per- 
pflichtet Preußen, während der diplomatiſchen Verhandlung mit 
Frankreich den Truppen der Koalition die hannoverſche Grenze 
zu ſperren und damit die Möglichkeit eines Marſches nach Hol- 
land zu nehmen. Er droht nicht, ſpricht nicht von bewaffneter In⸗ 
tervention, deutet nicht einmal an, daß Preußen den Oeſterreichern 
beiſtehen wolle, läßt ſich mit ſchlauen Worten abſpeiſen und über⸗ 
giebt in Wien, während bei Auſterlitz die Sonne ſinkt, leichten 
Herzens dem Courier feinen Bericht. Als Stein den Inhalt kennt, 
ſchreibt er an Hardenberg: „Das Benehmen des Grafen Haugwitz 
ift feig, doppelzüngig, ſtrafbar und beſtärkt mich nur in der tiefen 
Verachtung, die mir dieſer verächtliche Sykophant ſtets eingeflößt 
hat. Seine Feigheit hat ſich darin gezeigt, daß er nicht einmal ge⸗ 
wagt hat, den Friedensvorſchlag auszuſprechen, deffen Ueber— 
bringer er war, und daß er die Bedingung annahm, durch die ein 
verbündetes Heer im Norden lahmgelegt wurde. Seine Perfidie 
hat er dadurch bekundet, daß er nichts that, um mit den Verbün⸗ 
deten Rückſprache zu nehmen, daß er ſich weder mit Stadion (dem 
öſterreichiſchen Miniſter) zu beſprechen geſucht noch mit den bei— 
den Kaiſerhöfen von Rußland und Heſterreich in Verbindung ge- 
ſetzt hat. Man muß dieſe eben ſo verächtliche wie perfide Kreatur 
zurückrufen, auf ihre Güter ſchicken und den Krieg beginnen, in- 
dem man in Böhmen einrückt und auf die Donau marſchirt.“ Auch 
Hardenberg tadelt den Grafen hart, Beyme nennt ihn einen ver⸗ 
ächtlichen Schurken und noch in Treitſchkes (dem König allzu gün⸗ 
ſtiger) Darſtellung ift er ein „charakterloſer Mann“ und „pflicht 
vergeſſener Unterhändler“. Heute wiſſen wir, daß Haugwitz nur 
den Befehl Friedrich Wilhelms ausgeführt hat. Der eingeſchüch⸗ 
terte Monarch wollte um jeden Preis den Krieg gegen Frankreich 
vermeiden (zu dem der von Alexander Ueberrumpelte ſich doch 
bereit erklärt hatte) und gab dem Bevollmächtigten heimlich den 
Auftrag, ſich im Lager des Korſen nachgiebig zu zeigen. Die koa⸗ 
lirten Mächte und die preußiſchen Miniſter mußten glauben, Haug- 
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witz fei der Ueberbringer einer Drohnote. Friedrich Wilhelm hatte 
ihm befohlen, das Ultimatum zu verſchweigen. Amtliche und könig⸗ 
liche Politik zwei Wege, zwei Ziele. Preußen hat die Folgen gefühlt. 

Noch iſts nicht zu ſpät. Oeſterreich hat ſich im Waffenftills 
ſtandspakt verpflichtet, ſeine Grenze keinem fremden Heer zu öff— 
nen. Rußland hat Preußen zwar der Feſſel des Potsdamer Ver» 
trages entbunden, will ihm aber mit ſeiner ganzen Macht beiſtehen, 
wenn es friedlicher Verſtändigung den Krieg vorzieht. Einſtweilen 
find die Corps Tolſtoi und Bennigſen leicht heranzuholen; mit 
den Preußen, Sachſen, Heſſen über zweihunderttauſend Mann. 
Hat Preußen noch die Kraft zum Wollen, ſo kann es mit ſolcher 
Truppenzahl ſeine Unabhängigkeit wahren und einen leidlichen 
Vergleich erwirken. Unſere Mittel, ſchreibt Stein, finanzielle und 
militäriſche, erlauben uns, eine ehrenvolle Unabhängigkeit zu er⸗ 
ſtreben und durchzuſetzen. Doch wieder verſagt der König. Zwar 
ſträubt er fi, den von Haugwitz aus Schönbrunn nach Berlin ge- 
brachten Vertrag zu ratifiziren, der dem Staat Fritzens Ansbach 
und Kleve nimmt, ihn zur Anerkennung aller den Oeſterreichern 
im künftigen Frieden aufzuerlegenden Bedingungen, in einem 
anderen Artikel zur Anerkennung des unantaſtbaren türkiſchen Be⸗ 
ſitzzhtandes verpflichtet und ihm als Entgelt das Kurfürſtenthum 
Hannover zuſpricht. Dieſer Vertrag, der Preußen zu Schutz und 
Trutz an Frankreich bindet, ſcheintſelbſt den friedſeligen Berlinern 
gar zu ſchimpflich; er würde den Briten, von denen Preußen eben 
Subſidien annehmen wollte, Hannover rauben, auf das Frant- 
reich nicht das geringſte Recht hat, und die Höfe von London, Wien, 
Petersburg in Todfeindſchaft gegen die treuloſen Preußen hetzen. 
Aber Friedrich Wilhelm zaudert ſo lange, vertrödelt in ſeiner 
Angſt ſo viel Zeit an den Verſuch, das Benefizium des Bünd⸗ 
niſſes ohne deſſen Nachtheile einzuſtreichen, daß dem Sieger von 
Auſterlitz Muße bleibt, feine Heerſäulen näher an die preußiſchen 
Grenzen zu rücken. Als er ſo weit iſt und erfährt, daß der König, 
um Geld zu ſparen und den Titanen nicht zu reizen, die Kriegs⸗ 
rüſtung abgelegt, die Armee auf den Friedensfuß zurückgebracht 
hat, jagt er lächelnd zu Haugwitz, auch ihm paffe nun der Schön- 
brunner Vertrag nicht mehr; für Ansbach könne er keine Ent— 
ſchäd'gung geben und Preußen müſſe feine Häfen und Flußmün⸗ 
dungen an der Vordſee und denlübecker Hafen der Schiffahrt und 
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dem Handel Englands ſperren. Auch dieſen demüthigenden Zus 
ſatz hat Haugwitz hingenommen; und der König hat den Pariſer 
Vertrag, der doch weſentlich ungünſtiger war als der in Schön= 
brunn entworfene, in ſeiner Kriegſcheu haſtig ratifizirt. Wie dieſe 
muthloſe Opferung preußiſcher Lebensintereſſen auf ſtarke Herzen 
wirkte, ſpürt man in Steins Worten: „Hätte eine große moraliſche 
und intellektuelle Kraft unſeren Staat geleitet, ſo würde ſie die 
Koalition, ehe ſie den Stoß, der ſie bei Auſterlitz traf, erlitten, zu 
dem großen Zweck der Befreiung Europas von der franzöſiſchen 
Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe 
Kraft fehlte. Ich kann Dem, dem ſie die Natur verſagte, ſo wenig 
Vorwürfe machen, wie Sie mich anklagen können, nicht Newton 
zu ſein. Ich erkenne hierin den Willen der Vorſehung und es bleibt 
nichts übrigals Glaube und Ergebung.“ Preußens Steiniſt weich. 
Die Gelegenheit war verſäumt. Zu ſpät fah man, in den Ta⸗ 
gen von Jena, ein, welcher Fehler es war, Oeſterreich im Stich zu 
laffen. Das hatte Bonaparte früh erkannt. Schon in Schönbrunn 
rief er: „Wenn ich Preußens ſicher bin, muß Oeſterreich thun, 
was ich will!“ Erzwang mit dem erſten Vertrag (dem er in Paris 
dann noch die Spitze gegen England gab) vom wiener Hof die Ab- 
tretung des venetiſchen, tiroliſchen und ſchwäbiſchen Beſitzes. Und 
lernte Preußen, deffen thörichte Furchtſamkeit ihm den Weg gez 
kürzt hat, nie wieder reſpektiren. Am zwölften September 1806: 
ſchreibt er aus Saint⸗Cloud an Talleyrand: „Der Gedanke, Preu⸗ 
gik dere Ho Ygegv. e nice) wer rabHẽjdſ hd N Nader lun, 
daß er mir der Erörterung nicht werth ſcheint. Mein Bündniß. 
mit Preußen beruht auf der Furcht. In Berlin iſt das Kabinet ſo 
verächtlich, der König ſo charakterlos, der Hof ſo völlig von der 
Abenteuerſucht junger Offiziere beherrſcht, daß mit dieſer Macht 
nicht ernſthaft zu rechnen ift. Was fie jetzt gethan hat, wird fie wies 
der thun: rüſten, zaudern, während draußen gekämpft wird, ab— 
rüſten und ſich mit dem Sieger verſtändigen. Wir dürfen ſie nicht 
durch direkte Drohung allzu ſehr erſchrecken; es genügt, wenn wir 
in Berlin fagen: Legt Eure Nüſtung ab oder ich muß meine vers 
ſtärken. Das mindert die Furcht und läßtſie doch nicht einſchlafen. 
Auf ſolchem Mittelweg wächſt das Heilkraut, mit dem man Prenz 
ßen behandeln muß.“ Zu dieſer Schätzung hatte die unkönigliche 
Politik des Königs dem Staat Friedrichs verholfen. Ihn machte 
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Stein, machte jeder aus wachen Auge dem Gang der Dinge Zus 
ſchauende für das Geſchehen und Unterlaſſen verantwortlich. Und 
von ihm und feinen Kreaturen Haugwitz und Köckritz gilt, was der 
Steinbiograph Max Lehmann von den preußiſchen Staatsmän⸗ 
nern ſagt: „Sie wollten ernten, ohne gefät, gewinnen, ohne ges 
ſetzt, ſiegen, ohne gekämpft zu haben.“ Sie fühlten nicht, daß Oeſter⸗ 
reich diesmal für die alldeutſche Sache focht; auch für Preußens. 


1909. 

Daß Oeſterreich für die alldeutſche Sache ficht, wird im Deuts 
ſchen Reich auch im Jahr des Haders um Bosnien nicht klar er⸗ 
kannt. „Wozu ſetzen wir uns für öſterreichiſche Intereſſen einer 
Kriegsgefahr aus?“ Das hört man nuntäglich; von verſtändigen, 
auf ihre Art patriotiſchen Leuten. Täglich die Erinnerung an Bigs 
marcks Rath, die Option zwiſchen Rußland und Heſterreich zu 
meiden und Balkanfragen, wenn der Wahl nicht auszuweichen 
ift, lieber im ruſſiſchen als im öſterreichiſchen Sinn zu beantwor— 
ten. „Der Kaiſer Franz Joſeph iſt eine ehrliche Natur, aber das 
öſterreichiſch-ungariſche Staatsſchiff iſt von ſo eigenthümlicher 
Zuſammenſetzung, daß ſeine Schwankungen, denen der Monarch 
ſeine Haltung an Bord anbequemen muß, ſich kaum im Voraus 
berechnen laſſen. Die centrifugalen Einflüſſe der einzelnen Na⸗ 
tionalitäten, das Ineinandergreifen der vitalen Intereſſen, die 
Oeſterreich nach der deutſchen, der italieniſchen, der orientaliſchen 
und der polniſchen Seite hin gleichzeitig zu vertreten hat, die Un⸗ 
lenkſamkeit des ungariſchen Nationalgeiſtes und vor Allem die 
Vnberechenbarkeit, mit der beichtväterliche Einflüſſe die poli⸗ 
tiſchen Entſchließungen kreuzen, legen jedem Bundesgenoſſen 
Oeſterreichs die Pflicht auf, vorſichtig zu ſein und die Intereſſen 
der eigenen Unterthanen nicht ausſchließlich von der öſterreichi— 
ſchen Politik abhängig zu machen ... Kann ſich nicht die Politik 
für Pflicht gehaltener Undankbarkeit, deren Schwarzenberg ſich 
Rußland gegenüber rühmte, in anderer Richtung wiederholen, die 
Politik, die uns von 1792 bis 1795, während wir mit Oeſterreich 
im Felde ſtanden, Verlegenheiten bereitete und im Stich ließ, um 
uns gegenüber in den polniſchen Händeln ſtarkgenug zu bleiben, 
die bis dicht an den Erfolg beſtrebt war, uns einen ruſſiſchen Krieg 
auf den Hals zu ziehen, während wir als nominelle Verbün— 
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dete für das Deutſche Reich gegen Frankreich fochten, die ſich auf 
dem Wiener Kongreß bis nah zum Krieg zwiſchen Rußland und 
Preußen geltend machte? Die Anwandlungen, ähnliche Wege ein 
zuſchlagen, werden für jetzt durch die perſönliche Ehrlichkeit und 
Treue des Kaiſers Franz Joſeph niedergehalten und dieſer Mon⸗ 
arch iſt nicht mehr fo jung und ohne Erfahrung wie zu der Zeit, da er 
fih von der perſönlichen Rancune des Grafen Buolgegen den Kai⸗ 
ſer Nikolaus zum politiſchen Oruckauf Rußland beſtimmenließ, we: 
nige Jahre nach Vilagos; aber ſeine Garantie ift eine rein perſön— 
liche, fälltmit dem Perſonenwechſel hinweg und die Elemente, die 
die TrägereinerrivaliſirendenPolitikin verſchiedenen Epochen ge— 
weſen ſind, können zu neuemEinfluß gelangen.. Die Eindrücke und 
Kräfte, unter denen die Zukunft der wiener Politik ſich zu geſtalten 
haben wird, ſind komplizirter als bei uns, wegen der Mannichfal⸗ 
tigkeit der Nationalitäten, der Divergenz ihrer Beſtrebungen, der 
klerikalen Einflüſſe und der in den Breiten des Balkan und des 
Schwarzen Meeres für die onauländer liegenden Verſuchungen. 
Wir dürfen Heſterreich nicht verlaſſen, aber auch die Möglichkeit, 
daß wir von Oeſterreich freiwillig oder unfreiwillig verlaſſen wers 
den, nicht aus den Augen verlieren. Die Möglichkeiten, die uns 
in ſolchen Fällen offen bleiben, muß die Leitung der deutſchen Po- 
litik, wennſie ihre Pflicht thun will, fich klar machen und gewärtig 
halten, bevor ſie eintreten, und ſie dürfen nicht von Vorliebe und 
Verſtimmung abhängen, ſondern nur von objektiver Erwägung 
der nationalen Intereſſen.“ („Gedanken und Erinnerungen.“) 
Alſo muß Jeder, der an Bismarck glaubt, die entſchiedene Unters 
ſtützung der öſterreichiſchen Balkanpolitik jetzt tadeln? Nein. Er⸗ 
ſtens gilt hier Moliere3 Wort: „Quand sur une personne on pré- 
tend se régler, o est par les beaux côtés qu'il lui faut ressembler“; und 
zu den objektiv ſchönen, in alle Ewigkeit als Muſter brauchbaren 
Seiten bismärckiſchen Weſens gehört die mißtrauiſche Antipathie 
nicht, die dergrößte Preuße gegen Defterreich hegte, ſeiter Schwar— 
zenbergs Depeſche vom ſiebenten Dezember 1850 geleſen hatte, 
„in welcher der Fürſt die olmützer Ergebniffe fo darſtellt, als ob 
es von ihm abgehangen habe, Preußen zu demüthigen oder groß 
müthig zu pardonniren“. Zweitens iſt die Zeit, von der und für 
die Bismarck ſprach, unwiederbringlich dahin und die Furcht, 
Rußland könne fih, wenn wir ihm Hilfe oder wohlwollende Neuz 
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tralität weigern, einer uns feindſäligen Koalition anſchließen, un— 
zeitgemäß, feit dieſer Anſchluß Ereigniß geworden iſt. Bismärckiſche 
Politik treibt Der aber nicht, der unter veränderten Umftänden 
handelt, wie Bismarck in einer beſtimmten Stunde gehandelt oder 
gerathen hat, ſondern nur dergeiſtig autonome Staatsmann, der 
aus der Summe des Möglichen das im AugenblickNothwendige 
ſo klug, ſo tapfer, ſo nüchtern zu errechnen vermag wie Bismarck 
unter dem Druck der Verantwortlichkeit. Drittens hätte der Mann, 
der vom Winter des Jahres 1805 als von einer verſäumten Ge= 
legenheitſprach, die Wiederholung des damals gemachten Fehlers 
niemals gebilligt. Und viertens handelt ſichs für uns da unten 
nicht um öſterreichiſche Intereſſen, ſondern um deutſche. Merken 
wir Das wieder zu ſpät, dann treiben wir Oeſterreich ins Lager 
des Feindes (das feine Slaven längſt mit der Seele ſuchen) und er⸗ 
neuen die kaunitziſche Koalition, deren Schreckbild, nachdem Wort 
Peters Schuwalow, dem erſten Kanzler den Schlummer ftörle. 

Warum wird Leſterreich bedroht, geſcholten, mitimmer neuer 
Schwierigkeit umdrängt? Weil es in der Aera des jungtürkiſchen 
Parlamentarismus, der Bosniaken und Herzegowzen an die 
Wahlurne rufen konnte, ſein Hoheitrecht dem Bereich des Zwei— 
fels entrückt, das Anſehen des alten Kaiſers zur Erledigung eines 
dem Nachfolger unbequemeren Staatsgeſchäftes genützt und die 
ſeit dreißig Jahren okkupirten Balkanprovinzen annektirt hat? 
Nein: weil es dem Deutſchen Reich verbündet und noch nicht ent» 
ſchloſſen iſt, dieje Bundesgenoſſenſchaft gegen einen anglo⸗ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Aſſekuranzvertrag zu tauſchen. Keine Großmacht hat 
geglaubt, Oeſterreich-Ungarn werde die ihm in Reichſtadt, auf 
dem Berliner Kongreß und durch ein geheimes Separatabkommen 
zugeſprochenen Provinzen je wieder räumen. Keiner kann die 
Beantwortung der Frage, ob Oeſterreichs Souverainetätrecht in 
dieſen Provinzen beſchränkt bleiben ſolle, wichtiger ſein als der 
Türkei, die ſich, nachdem ihr ein anſtändiges Trinkgeld gewährt 
war, mit der Annexion abgefunden hat. Keine würde ſich für 
Serbiens Sehnſucht nach einem Wegan die Meeresküſte erhitzen. 
Was ſeit dem ſiegreichen Jungtürkenputſch geſchah, hat aber be— 
wieſen, daß die Einkreiſung ziemlich unwirkſam bleiben muß, ſo 
lange Oeſterreich an Deutſchlands Seite ausharrt. Frankreich 
will nicht, Nußland kann noch nicht losſchlagen. Die Heere der 
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beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche wären vereint fo ſtark, daß 
ſelbſt der fErupellofe Herr IJswolſkij nicht wagen würde, die Neſte 
ruſſiſcher Wehrmacht dieſem Anprall auszuſetzen. Deshalb foll 
Oeſterreich eingeſchüchtert und aus dem Bund geängſtet werden. 
Iſt dieſes Ziel erreicht, dann iſt Deutſchland in unbequemer Lage 
und, da Heſterreich fich dem feindlichen Concern anſchließen müßte, 
gezwungen, gegen die kaunitziſche Koalition (Frankreich, Ruh- 
land, Oeſterreich unter britiſchem Patronat) zu kämpfen oder von 
ihr demüthigende Zumuthung hinzunehmen. Was die Gegner 
hindern kann, an dieſes Ziel ihrer Wünſche zu kommen, muß ver⸗ 
ſucht werden. Und der Staatsmann, der dazu mitwirkt, dient nicht 
den Habsburg⸗Lothringern, ſondern dem Deutſchen Reich. Für 
deſſen Lebensintereſſe der höchſte Preis nicht zu hoch ſein darf; 
auch der mit dem Blut deutſcher Menſchen zu zahlende nicht. Und 
ſchon die Erkenntniß der Zahlungbereitſchaft würde genügen. 
Vielleicht wäre die Auferſtehung des Dreikaiſerbündniſſes 
möglich geworden, wenn Deutſchland ſich für das ruſſiſche Ver- 
langen der Meerengenöffnung eingeſetzt hätte. Frankreich konnte 
dem Wunſch der nation amie et alliée kaum widerſprechen, Defter= 
reich hatte ihm zugeſtimmt, und gelang es den Briten, die neuen 
Tyrannen der Türkei zu ernſtlicher Abwehr zu waffnen, fo konnten 
die Bolſchafter der Kaiſerreiche in Petersburg ſagen: Jetzt ſeht 
Ihr, wo Eure Feinde zu ſuchen, Eure zuverläſſigen Freunde zu 
finden ſind. Immerhin ſprach manches Bedenken gegen den Ver⸗ 
ſuch, den Osmanen auch dieſes Opfer noch in der Stunde natio= 
naler Erregtheit aufzuzwingen. Da er nicht unternommen ward, 
blieb keine Wahl. Wir mußten mit Oeſterreich gehen. Früher ge= 
machte Fehler tilgt auch der befte Wille nicht binnen kurzer Friſt. 
Jetzt mußten wir. Dieſe Nothwendigkeit hat Fürſt Bülow erkannt 
und oft ausgeſprochen, daß unſer Platz an Oeſterreichs Seite fei. 
Nicht ſo unzweideutig ſprach leider die offiziöſe Preſſe. Als in der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung geſagt worden war, Oeſter— 
reich handle, wie es müſſe, und dürfe auch für den Fall ſchärferen 
Irvikſiktcb nit. Seewen messen Prucetwœenzuweljchflich uff 
die deutſche Hilfe zählen, erſchien in der faſt eben ſo offiziöſen 
Kölniſchen Zeitung ein im Ton einer Bußpredigt gehaltener Ar— 
tikel, der Herrn von Aehrenthal rieth, „dem kleinen Nachbarſtaat 
aus freier Entſchließung Zugeſtändniſſe zu machen“, und der 
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auftrosungarifchen Preſſe huldvoll eine mildere Behandlung Ger- 
biens empfahl. Diefer Artikel, den Wolffs Telegraphen-Bureau 
(auf weſſen Weiſung?) verbreitete, blieb nicht vereinzelt. Die Fol⸗ 
gen? In Paris hieß es, Deutſchland werde mitſich reden laſſen; in 
Wien wurde gedruckt, von Deutſchland fei nicht viel mehr zu er⸗ 
warten als, von Zeit zu Zeit, ein Artikel der Norddeutſchen, deffen 
Werth durch läſtige Rathſchläge der Kölniſchen noch gemindert 
werde; in den Times las man, Deutſchland laſſe die Kanonen 
krachen, um das Nückzugsgeräuſch zuübertönen, und in der Daily 
Mail, Deutſchland wolle keinen Krieg und wage einkräfliges Wort 
nur, wenn nichts Gefährliches mehr zu fürchten ſei. So gehts nicht 
weiter. Wohin wir mit einer zwieſpältigen Politik, einer offizi— 
ellen und einer offiziöſen, kommen, hat der Marokkoſtreit gelehrt. 
Wenn die Preßmannſchaftdes Auswärtigen Amtes damalsnicht, 
ftatt der amtlichen, die kaiſerliche Politik (des impulſiven Ent⸗ 
gegenkommens ) unterſtützt hätte, wären die Zumuthungen, denen 
wir uns dann, dem Reich zum Unheil, fügten, nie an uns gelangt. 
Dieſes Doppelſpiel darf ſich nicht wiederholen. Um keinen Preis 
der Glaube entſtehen, das Deutſche Reich beiheure zwar täglich 
ſeine Bundestreue, wolle ſich den äußerſten Konſequenzen aber ent⸗ 
ziehen und laſſe, um Oeſterreich zu Nachgiebigkeit zu ſtimmen, von 
bieder blickenden Konſorten deshalb Schonung des ſerbiſchen Na— 
tionalſtolzes empfehlen. Daran mögen die Erben Lombards und 
die Ueberlebenden der Troisième Allemagne unſeligen Angeden⸗ 
kens ihre Freude haben, denen jede in Paris fabrizirte Meinung 
höchſter Bewunderung werth ſcheint. Wer deuſche Politik machen 
will, muß zunächſt wiſſen, was Deutſchlands Intereſſe heiſcht. 
Das ift nur gewahrt, wenn Oeſterreich-Ungarn den Handel 
mitſichtbaren Ehren und mitgreifbarem Vortheil abſchließt. Dann 
wäre dem Iſlam und denchriſtlichen Balkanvölkern, wäre Europen 
und ihren Geſchwiſtern bewieſen, daß Eduards Concern nicht 
Alles, was ihm beliebt, durchzuſetzen vermag und daß die zwiſchen 
Nordſee und Adria herrſchenden Kaiſermächte Kraft und Aus— 
dauer genug haben, um auch aufeinem umlauerten und umdrohten 
Weg ans Ziel ihres Wollens zu gelangen. Serbien wird von 
England, Rußland, Italien, feit Eduards parifer Reife auch 
wieder von Frankreich mit offener Entſchloſſenheit unterſtützt. 
Wozu find die vier Mächte entſchloſſen? Für Serbien, das einen 
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Ausgang nach der Küſte braucht, Krieg zu führen? Dann ſollen 
ſies thun. Heute lieber als morgen. Dann foll man ihnen nichterſt 
Zeit zu gemächlicher Vorbereitung laſſen, nicht warten, bis ſie in 
Bereitſchaft ſind, ſondern die Stunde wählen, die in Berlin und 
Wien den Generalſtäben die für den Kampf günſtigſte ſcheint. 
Die Vier werden fich hüten. In der Reichsdumqa iſtfeſtgeſtellt 
worden, daß Rußland kaum das zur Landesvertheidigung Noth⸗ 
wendige zu leiſten vermöchte; wenn der Kerntruppenreſtals chair 
à canon an die Grenzen ſpedirt wird, ſinkt das Reich in Anarchie 
zurück und das Haus Holſtein⸗Goltorp mag um fein Kaiſerrecht 
zittern. Frankreichs Wehrmacht wird von Allen, die noch in der 
Vorſtellungwelt der ſiebenziger Jahre leben, phantaſtiſch über— 
ſchätzt. Nicht von nüchternen Franzoſen. Die wiſſen, was ſie von 
einem Kriege gegen Deutſchland zu erwarten hätten, und werden 
ihn meiden, ſo lange es irgend möglich iſt. Mit der Britenflotte 
wäre in ſolchem Krieg nicht viel anzufangen, wenn unſere Schiffe 
ſich nicht zur Schlacht ſtellten und die deutſche Ueberlegenheit in 
der Luftſchiffahrt und Unterſeebootstechnikklug ausgenützt würde. 
Italien wird die erſte Entſcheidungſchlacht abwarten und dem 
Sieger dann enthufiaftifch erklären, daß es mit feinen heißeſten 
Wünſchen immer bei ihm war. Was wollen die Vier alſo? In 
Südoſteuropa probiren, was in Nordweſtafrika ſo guten Ertrag 
gebracht hat. Sie haben geſehen, daß vor und in Algeſiras das 
Deulſche Reich jedem Druck nachgegeben hat, und hoffen, dieſes 
angenehme Schauſpiel noch einmal zu erleben. Dann wird Defters 
reich (dem man die Verſtändigung mit Rußland, ſogar mit Italien 
bequem machen würde) von Deutſchland abgedrängt oder das 
Anſehen beider Reiche (nicht nur im iſlamiſchen Gebiet) doch fo 
geſchmälert, daß von dem Loch im Südoſten des Iſolirungskreiſes 
keine ernſtliche Gefährdung des Vierbundes mehr zu fürchten iſt. 
Das darf nicht geſchehen. Das wird nicht geſchehen, wenn in 
Wien kein Zweifel darüber bleibt, daß Deutſchland diesmal bis 
ans Ende durchhalten und kein Wille mächtig genug ſein wird, 
die deutſche Politik von dem bedachtſam gewählten Weg je abs 
zubringen. Von dem gewählten Weg? Blieb denn eine Wahl? 
Dem nur, der auch Heſterreich noch verlieren, das Land Fritzens 
und Bismarcks zum Kinderſpott erniedern und dann vielleicht 
über Vereinſamung und Wißachtung jammern wollte. Das muß 
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der Nation geſagt und als Oeffentliche Meinung proklamirt wer- 
den. Noch iſt nicht verſuchtworden, die Deutſchen zu überzeugen, 
daß von Oſt ein Krieg kommen kann, dem nur ein Tropf zaghaft 
aus biegen würde und dernicht, wie die Kurzſicht wähnt, für Oeſter— 
reichs, ſondern für Deutſchlands Lebensintereſſe zu führen wäre. 
Keichte 1805 der Blick des Freiherrn vom Stein weiter als 1908 
der des Fürſten Bülow? Soll die Nation wieder, wie 1905, in 
dem Irrglauben gelaſſen werden, man wolle ſie wegen eines 
Pappenſtieles ins Feuer bringen? Sobald ſie erkannt hat, welcher 
Preis auf dem Kampfſpiel ſteht, wird fie ihren Willen zu wuch⸗ 
tiger Geltung bringen und Denen Schweigen gebieten, die den 
Wienern zu feiger Nachgiebigkeit rathen. Stolz und hart wollen 
wir Oeſterreich. Eine Regiſtrirkonferenz allenfalls; keine, von der 
Franz Joſeph den Nechtsſpruch zu erwarten hätte. Kollektivnoten 
können in Belgrad nützen, ſind in Wien aber, wenn ſie die ſer⸗ 
biſche Anmaßung direkt oder indirekt fördern, als Makulatur zu 
behandeln. Hat denn Niemand mehr den Muth, zu wollen? Des 
Gezerrs und Gezeters wäre raſch ein Ende und die Lauteſten 
würden ſtumm, wenn man draußen erſt wieder wüßte: Deutſch— 
land ift, weil der Kampf feiner Sache gilt, zur Kraftprobe bereit. 


1912. 


Daß er, im MWorgengrau des Jahres 1909, die Forderung 
einer wichtigen Stunde nicht überhört, daß er den Glauben. an 
Deutſchlands Muth und Treue wiederhergeſtellt hat, war die beſte 
That des Fürſten Bülow (der dem unbefangen ihn ſeinen Erben 
vergleichenden Blickmählich ins Heroenmaß wächſt). Er hatte dem 
Oheim und Haſſer Wilhelms bewieſen, daß wider ein im Bewußt⸗ 
ſein erworbener Kraft tapferes Deutſchland zulängliche Bundes⸗ 
genoſſenſchaft nicht zu finden ſei; hatte (wie hier am dritten April⸗ 
tag vorausgeſagt wurde) ſich die Möglichkeit guten Abganges ge⸗ 
ſichert; und konnte, als er im Sommer ging, ſogar in derengliſchen 
Preſſe leſen, der Winterfeldzug ſeiner Diplomatie habe die Lage 
des Deutſchen Reiches beträchtlich gebeſſert. Agadir hat Alles wie⸗ 
der verdorben. In dem gedemüthigten, doch nicht geſchwächten 
Frankreich den Kriegergeiſt, den Willen zur Wehrmacht geſtählt 
und die Schlagkraft des endlich wieder von Volkshoffnung um⸗ 
jauchzten Heeres gedoppelt. Die Triple-Entente zum Oreibund ges 
feſtigt und den Briten erlaubt, einen neuen berliner Rückzug zu 
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plakatiren, Italien und Spanien in engere Pflicht zu ziehen, den 
Khalifen aus ſeinem letzten afrikaniſchen Landbeſitz wegzudrängen 
und damit das Zeichen zur Balkanbrandſtiftung zu geben. (Wiſſent⸗ 
lich, wie die Juriſten ſagen. Herr Tommaſo Tittoni, der jetzt im 
Verein mit Nicolfon, Jswolſkij, Bertie, Barrère, Paul Cambon 
und Cartwright die antigermaniſchen Truſtgeſchäfte führt, hat im 
Mai 1905, noch als Miniſter, Roms Senatoren zugerufen: „An 
die Eroberung Tripolitaniens darf Italien gar nicht denken. 
Schon der Verſuch, diefe Osmanenprovinz zu beſetzen, müßte Alle 
ermuntern, die das Ende der Türkei zu beſchleunigen wünſchen.“) 
Und jetzt ſtehen wir vor ernſterer Gefahr als anno Aehrenthal. 
Oeſterreich hat erklärt, daß es ſerbiſche Territorialherrſchaft, fers 
biſches Hafenrecht in Albanien nicht dulden werde. Ob diefe Ers 
klärung klug, ob ſie ſo früh nöthig war, ſoll man heute in Deutſch⸗ 
land nicht öffentlich erörtern; daß Italien ſie laut billigt, England 
und Frankreich fie in der Negirung nahen Blättern freundlich bes 
urtheilen laſſen, verräth nur den Wunſch, das Habsburgerreich 
den Südſlaven tief zu verfeinden und ihm, mit liebenswürdigem 
Lächeln, ein neues, mächtigeres Piemont an den Hals zu hetzen. 
Von der ſchmalen Klippe dieſer Forderung zu weichen, kann dem 
Bundesgenoſſen Oeſterreichs nur ausbündige Thorheit empfeh— 
len. Täglich aber hört man hundertmal bei uns wieder die uns 
wirſche Frage: „Für öſterreichiſche Intereſſen ſollen wir fechten, 
für die Lappalie des Adriahafens, der für das Zukunftbild euros 
päiſcher Politik belanglos ift, follen unſere Söhne ihr Blut hin⸗ 
geben?“ Wärs Lappalie: der Strohhalm, an dem Ehre hängt, iſt 
mit Blutſtrömen nicht zu theuer bezahlt. Doch der Wahn, daß ſichs 
nur um einen Bagatellprozeß handle, iſt über den Aermelkanal 
eingeſchmuggelt worden. Die ſtärkſten Anrainer des Adriatiſchen 
Meeres ſind anderer Meinungüber den Werth albaniſcher Häfen 
(zu derem ſchwierigen Ausbau das Geld von mindeſtens drei 
Märkten bequem zu holen wäre). Dem Alarmruf des Abgeord— 
neten De Warinis, der Beſitzer eines albaniſchen Haupthafens 
werde der Herr der Adria ein, ſtimmte im Juni 1901 die Kammer⸗ 
mehrheit auf Monte Citorio zu. Drei Jahre danach gitterten in 
Venedig Goluchowfki und Tittoni fih in den Entſchluß, die Uns 
antaſtbarkeit Albaniens zu wahren, das ſonſt für den auſtro⸗ 
italiſchen Bund werden könnte, was Schleswig⸗Holſtein für den 
auſtro⸗preußiſchen war; und Tittoni ſpricht zu den Abgeord— 
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neten: „Wenn Albanien ſelbſt auch nicht ſehr wichtig ift, fo hätte 
der Beſitzer feiner Häfen doch die unbeſtreitbae Vorherrſchaft im 
Adriatiſchen Meer. Die zu erlangen, müßten wir Heſterreich, 
müßte Oeſterreich uns mit allen Mitteln hindern. Deshalb ha— 
ben die beiden Mächte, die den Frieden wollen, fih einander ver— 
pflichtet, auch im Fall einer Störung des status quo albaniſches 
Gebiet nicht zu beſetzen. Drum kam jetzt aus der Hofburg nicht der 
Befehl, vor dem Einmarſch der Serben in Durazzo Truppen zu 
landen. Mit welchem Eifer man ſich aber vom wiener Ballhaus— 
platz um die Albaneſenſtimmung bemühte, ward offenbar, als 
im Juni 1911 Markgraf Pallavicini, Franz Joſephs Botſchafter, 
die Hohe Pforte ermahnte, die Treibjagd auf Mirditen und Ma⸗ 
liſſoren raſch einzuſtellen. Lappalie? Für England, dem ein ſlaviſir⸗ 
tes Südoſteuropa lieber ift als ein von deutſchem Einfluß durd- 
tränktes. Nicht für uns, deren Kultur und Wirthſchaft durch einen 
von Cattaro bis nach Varna, von der Adria bis ans Schwarze, ſüd— 
wärts bis ans Aegäiſche Meer reichenden Slavenwall jede Aus⸗ 
wirkung in den nahen Orientgeſperrtwürde. Das muß geſagtwer⸗ 
den; mit noch feſterer Stimme als 1909. „Kommts zum Kampf, fo 
gilter einem Germanenziel, nicht einer wiener Laune.“ Wir aber er- 
lebendie WiederholungderunklugenSchwachheitvon 1805, Oeſter⸗ 
reich fühlt, daß es feinen Rechtsanſpruch mit friedlichen Mitteln 
nur durchſetzen kann, wenn Rußland (dem aus der Mongolei neue 
Gefahr dräut) und deffen Affiliirte gewiß find, beim erſten Bor» 
ſtoß gegen die Heere der verbündeten Kaiſerreiche zu prallen. Hinter 
durchſichtigen Schleiern bereitet es die Mobilmachung vor; ſchickt, 
zugleich mit Franz Ferdinand, den Chef des Großen Generals 
ſtabes nach Berlin, damit er das für die allgemeine Strategie und 
den Schutz Galiziens Nöthige mit Herrn von Moltke beſpreche: 
will den Prahlern im Oſten einſchärfen, daß es entſchloſſen iſt, der 
Waffenprobe nicht auszubiegen, und ſicher, im Drangnichtallein 
zu bleiben. Flink aber winken die Herren der Wilhelmſtraße ihre 
Offiziöſeſten herbei und heiſchenein Flötenkonzert. Seine Bundes⸗ 
pflicht werde Deutſchland erfüllen; doch einſtweilen ſehe Alles 
wunderſchön friedlich aus und keine Großmacht denke an Waffen- 
anwendung. Der wiener Abſchreckungplan iſt vereitelt. In London 
und Paris wird der ſanftmüthige Sinn der Berliner gelobt; und 
ihnen nun das Allerdümmſte zugetraut: die Willfährigkeit, den 
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Streit um das Türkenerbe ohne Bürgſchaft von einem Europäer⸗ 
kongreß ſchlichten zu laſſen, der für jeden Verſuch, die deutſche 
Wacht zu mindern, eine undurchlöcherbar feſte Mehrheit hätte. 

Warum wurde die Aufſtellung der neuen Armeecorps be— 
ſchleunigt, die Kohle den Privatwerken entzogen und in die Maz 
rineſtation geſchafft, für Erſatzreifen der Feldautomobile vorge— 
ſorgt und mit den Kommandirenden Generalen in aller Stille ver- 
handelt? Weil mit der Möglichkeit jähen Kriegsausbruches ge⸗ 
rechnet werden mußte. War für dieſen Tag aber die Stimmung 
der Nation irgendwie vorbereitet? Hätte nicht aus allen Ecken 
Geſeufz und Geheul die Zumuthung abgewehrt, für Oeſterreichs 
Sonderintereſſe Knochen und Blutzu wagen? Und verhieße ſolche 
Anluſt den raſchen Sieg, der allein die Häufung der Angriffs— 
fronten hindern könnte? Preußen fällt, der heute für Deutſchlands 
Schickſal verantwortliche Staat, in die Fehler Friedrich Wilhelms 
des Zweiten, des Dritten zurück; und ſchon müſſen wir fürchten, 
daß eine Stunde verſäumt ward, die uns niemals wiederkehrt. Die 
von der Viſion des Hauptmanns Moltke geahnte Stunde, in der 
Oeſterreichs Schwert an der Vertheilungdes Türkenerbes mitwirkt. 
Das würde jetzt nicht für Habsburgs Haus macht, nicht für auſtri— 
ſchen Eigenſinn, ſondern für die Sache des auch ohne Staatsrechts— 
band unauflöslichen deutſchen Volksthumes gezogen. Für unſere 
Sache: jeder Deutſche muß es hören; jeder Wache kann die Wahr⸗ 
heit des Wortes nachprüfen. Der Türkentrumpf, für den zwanzig 
Jahre lang ſo viel geopfert ward, iſt der von ſorgloſenhirnengelenk— 
ten Hand entſunken. Erſtein auf Aſien beſchränktes, auf Britengunſt 
nicht mehr angewieſenes Osmanenreich, das am Perſergolf, am 
Nil und am Ganges mitſprechen darf, kann uns wieder nützlich 
werden. Den Wächten, die es auf Europas Boden beerben, müſ⸗ 
ſen wir in die Kraft helfen, die ſie von dem Zwang löſt, ruſſiſchen 
Druck zu dulden; aber auch jeden Zweifel an unſerem Willen zur 
Wahrung deutſcher Vormacht nehmen. Des alten Reiches Oſt⸗ 
märker, Rumänen, Griechen und Albaneſen find in Südoſt unter 
Slaven jetzt unſerer Hoffnung Stützen. Werden helleniſchen Erb— 
theil kürzt oder Albanien den Serben ausliefert, fördert den Pan⸗ 
ſlavismus. Wer Rumänien durch Lauheit enttäuſcht, tappt an 
den großen Zeichen der Zeit blind vorüber. Wer Defterreich zu 
zager Nachgiebigkeit räth, verſchleudert einen Hort Germaniens. 

war 
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Oeſterreichs Finanzbereitſchaft. 


Ds Viertelſtündchen des Rabelais ſchien wieder einmal ge⸗ 
kommen, das unangenehme Viertelſtündchen, in dem es gilt, 
die Großmachtſtellung der Monarchie bar zu bezahlen. Noch war 
auf dem Balkan nicht einmal der erſte Kanonenſchuß gefallen und 
ſchon lagen ſchwer Verwundete, ſogar Tote auf den finanziellen 
Kriegsplätzen der Monarchie. Lawinenſtürze find an den Börſen. 
von Wien und Budapeſt niedergegangen, haben das ſeit Jahren 
aufgethürmte Kursgebäude zerſtört und manche Eriftenz unter den. 
Trümmern begraben. Die Banken mußten die Verbindlichkeiten 
ihrer Effektenkunden revidiren: und da zeigte fih, daß die Rund- 
ſchaft bis zur Grenze der Leiſtungfähigkeit und in vielen Fällen 
ſogar darüber hinaus engagirt war. Auch die Sparkaſſen blieben 
nicht verſchont; an vielen Schaltern forderten geängſtete Sparer 
ihre Einlagen zurück. Die Erſchütterung überraſchte um ſo mehr, 
dis ver Wero- uffo Kaßirarmakrr qdr’ eur langer Herr'pölltiſchen 
Erwägungen ganz verſchloſſen blieb. Plötzlich wurde er ein allzu 
empfindliches Barometer der politiſchen Ereigniſſe. Und ſchnell 
entſtand die Frage, ob die Monarchie auf einen Krieg finanziell 
vorbereitet, ob die Mobilmachung auf finanziellem Gebiet eben ſo 
gut organiſirt iſt wie auf militäriſchem. 

Seit mehr als dreißig Jahren, ſeit die Monarchie zuerſt mit 
Deutſchland und ſpäter auch mit Italien ein Bündnißverhältniß 
ſchloß, hat Europa die Schreckniſſe eines größeren Krieges nicht 
kennen gelernt. Die Kriege, die in dieſem Zeitraum auf der Bal- 
kanhalbinſel geführt wurden, hatten nicht den Umfang des jetzt er- 
lebten und konnten lokaliſirt werden. Ein Menſchenalter friedli⸗ 
cher Entwickelung hat die Kriegsſorge faſt aus dem Bewußtſein der 
wirthſchaftlich thätigen Menſchen verbannt. Erſt die Annexion von 
Bosnien hat dieſen friedlichen Zuſtand geſtört und zu internatio- 
nalen Konflikten geführt. Die militäriſche Mobilmachung im Früh— 
jahr 1909 ſoll vollkommen gelungen ſein; für die finanzielle Be⸗ 
reitſchaft hat die Annexion, trotz den 328 Millionen Koſten, uns 
keine Lehren zu geben vermocht. Damals ſtanden wir ja nur einer 
Macht dritten Ranges gegenüber. Wie ſteht es aber im Fall eines 
Krieges gegen eine Großmacht oder gar gegen zwei? Während des 
Krimkrieges mußte die Monarchie einen Theil ihrer Truppen de⸗ 
mobiliſiren, weil die Kaſſen leer waren; nach Solferino und Kö- 
niggraetz verbot die Finanznoth jeden Verſuch, das Kriegsglück zu 
verbeſſern. Seitdem hat ſich aber Alles gründlich geändert. Die 
beiden Staaten der Monarchie haben ſich zu einer ungeahnten 
wirthſchaftlichen Entwickelung emporgearbeitet. Das gemeinſame 
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Budget für Heer und Flotte, das 1868 kaum auf 190 Millionen 
kam, beträgt heute rund 600 Millionen Kronen. Im ſelben Maße 
find die Koſten der beiden Landwehren geſtiegen. Und dem Auf⸗ 
marſch der militäriſchen Kräfte muß der Aufmarſch der finanziellen 
Kräfte entſprechen. Die Heeresverwaltung hat auf dem feſten Grund 
des militäriſchen Mobilmachungplanes für die erſten Kriegsmo⸗ 
nate einen Koſtenvorſchlag zu verfaſſen, der den Finanzminiſtern 
als Baſis ihrer Vorbereitungen für die finanzielle Mobilmachung 
dient. Für die Berechnung der Kriegskoſten bietet die Erfahrung 
früherer Zeiten einige Anhaltspunkte. Nechnet man mit einem 
Krieg nach mehreren Fronten und mit einer Durchſchnittsſtärke 
unſerer Wehrmacht von 2½ Millionen Mann, jo kann man die 
Koſten eines künftigen großen Krieges der Monarchie täglich auf 
20 Millionen, monatlich auf 600 Millionen, jährlich auf 7,2 Mil- 
liarden Kronen ſchätzen. Eine Mobiliſirung unſerer Flotte und 
ein Seekrieg würde, trotz unſeren beſcheidenen maritimen Vor⸗ 
ſorgen, die Koſten für ein Jahr um 200 Millionen Kronen erhöhen. 

Für die Deckung dieſes Bedarfes muß ſchon in Friedens- 
zeiten geſorgt werden, damit die finanziellen Kräfte nicht in weni» 
gen Monaten verſagen und deshalb zum Friedensſchluß drängen. 
Die Kriegskoſten bilden jedoch nur einen Teil der pekuniären An⸗ 
ſprüche. Sie werden erhöht durch die Panik, die beim Ausbruch 
eines Krieges in großen Gebieten der Wirthſchaft entſteht und die 
beſchwichtigt werden muß. Die im Krieg vorzunehmenden finan⸗ 
ziellen Maßnahmen müſſen ſo ſein, daß deren Ausführung die 
Grundlagen unſerer im Frieden geſchaffenen Wirthſchaftordnung 
wenig ſtört. Die Sicherung der Kriegsmittel darf nur durch die er» 
höhte Verwendung unſerer bereits im Frieden geſchaffenen Ein- 
nahmequellen und unſeres Kredites bewirkt werden. Zunächſt kom⸗ 
men die Kaſſenüberſchüſſe der beiden Finanzminiſter in Betracht. 
Weitere Mittel können durch Verringerung der budgetmäßigen 
Ausgaben während der Kriegszeit verſchafft werden. Die zwei 
Staaten der Monarchie verfügen über Budgets in der Geſammt⸗ 
höhe von nahezu 5½ Milliarden. Suspendirt man die Ausgaben 
für kulturelle Zwecke, öffentliche Bauten und Inveſtitionen wäh⸗ 
rend der Kriegsführung, ſo werden dadurch Mittel aus dem Frie⸗ 
densetat zur Verwendung für den Kriegsetat flüſſig, die einen 
großen Theil des Bedarfes zu beſtreiten vermögen. Nicht unbe⸗ 
deutend ſind die geſetzmäßigen Kriegsleiſtungen der Kommunen 
und Privaten an Quartier, Naturalverpflegung, Vorſpann und 
Arbeiten, ferner an Ueberlaffung von Grundſtücken, Gebäuden 
und Waterialien für den Kriegsbedarf, die vielfach gar nicht oder 
mindeſtens nicht bar bezahlt zu werden brauchen. l 
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Für die finanzielle Mobilmachung in der Monarchie iſt aber 
an erſter Stelle auf die gemeinſame Notenbank zu rechnen. Als 
die Kriegsgefahr im Winter 1909 ernſter wurde, wirkte eine That- 
ſache beruhigend: die Oeſterreichiſch-Ungariſche Bank hatte ſo viel 
Gold und Goldwerth, daß ſie ohne Verletzung der Statuten, im 
Nahmen der vorgeſchriebenen metalliſchen Deckung, noch zwei Mil- 
liarden an Noten ausgeben konnte. Auch bei der jetzigen Kriſe 
hat ſie die Deviſenkurſe zu ſtabiliſiren und den Goldbeſtand zu 
wahren gewußt. Die Summe der emittirbaren Banknoten bewegt 
ſich nur deshalb um 1,5 Williarden, weil die Anſprüche gerade 
Ende Oktober beſonders ſtark find. Verſchärfend hat gewirkt, daß 
die fremden Guthaben ſich vom Markt zurückzogen. Immerhin iſt 
die Bank die ſtärkſte Kriegsreſerve der Monarchie, die Kriegsbank 
par excellence. Ihr Golddepot darf dennoch nicht gewiſſenloſe 
Kriegsminiſter oder ehrgeizige Miniſter zu Spekulationen verlei— 
ten, Die Verſchuldung der Regirung bei der Notenbank muß als 
ultima ratio betrachtet und für ernſte Zeiten gewahrt werden. In 
der Kriſis nach der Annexion haben fid die beiden Regirungen ge⸗ 
einigt, die Bank ſo lange wie möglich zu ſchonen. 

Der Notenbank werden die Privatbanken und Sparkaſſen in 
patriotiſcher Weiſe beiſtehen. Bei der Ueberfülle der Aufgaben, 
die ſie in Friedenszeiten anſtreben müſſen, wird man von ihnen 
eine völlige Kriegsbereitſchaft nicht erwarten können. Aber auch 
fie werden mit ihren ſtarken Neſerven und aus der Verwerthung 
ihres Deviſenbeſitzes in der erſten Zeit nach der Kriegserklärung 
einen ſtarken Auslandverkauf öſterreichiſcher und ungariſcher Ef— 
fekten an den Börſen der Monarchie hindern können und dadurch 
den Markt vor zu großem und zu plötzlichem Druck in der gefähr— 
lichſten Zeit ſchützen. Die fieberhaften Bewegungen auf dem Geld— 
markt, die unruhigen Börfentage, die die Monarchie in der erſten 
Woche des vorigen Monats durchgemacht hat, dürfen mit der fi- 
nanziellen Kriegsbereitſchaft nicht in kauſalen Zuſammenhang ge- 
bracht werden. Auch ohne Krieg wäre, früher oder ſpäter, die zü- 
gelloſe Spekulation zuſammengebrochen. 

Faßt man das Geſagte zuſammen und bedenkt noch, daß das 
Nationalvermögen der zwei Staaten der Monarchie die Höhe von 
hundert Milliarden überſchritten hat, jo kann man einem Krieg 
finanziell mit Gleichmuth entgegenſehen. Die Beſchaffung der nö⸗ 
thigen Koſten ift in der Monarchie ohne Zwangskurs, Zwangs⸗ 
anleihe und ähnliche Wittel möglich. 

Dr. Elemér Hantos, 
Mitglied des Reichstages, Direktor des Reichsverbandes 
Budapeſt. ungariſcher Finanzinſtitute. 
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Br Haufe der griechiſchen Hetaere Dionyſia zu verkehren, war für 
N die ſittenſtrengen Römer nicht fo leicht. Wer feine griechiſche 
Konverſation pflegte und zierliche Manieren ſich angewöhnte, konnte 
ohne Weiteres in der Leffentlichkeit als unmoraliſch und weibiſch ge- 
brandmarkt werden. Die Hetaere oder amica fpielt in Nom nicht die 
Rolle wie in Griechenland. Lebedamen kommen meiſt vom Ausland 
und erringen keine geſellſchaftliche Stellung. 

Leider muß bei Betrachtung der römiſchen Geſelligkeitgeſchichte 
die liebgewordene Annahme ſchwinden, daß ehrbare Frauen, zur Ta— 
fel bei der Männergeſelligkeit gezogen, unbedingt die Sitten mildern 
und verfeinern. Im Ganzen und Großen ſcheint die Römerin durch— 
aus nicht dieſe günſtige Rolle geſpielt zu haben. Sie nimmt, wie noch 
heute die Spanierin bei den Stierkämpfen, an den grauſamſten Be- 
luſtigungen leidenſchaftlicher Theil als die Männer. Titus Livius er⸗ 
zählt aus den Zeiten der Republik, daß eine Dame bei einem Feſtmahl 
einem Feldherrn, der für fie ſchwärmte, geſagt haben foll, fie habe leiz 
der noch nie geſehen, wie man einen Kopf abſchneide; dieſes Schauſpiel 
würde fie ſehr intereſſiren. Darauf befahl der Feldherr einen Kriegs- 
gefangenen zur Tafel und hieb ihm eigenhändig den Kopf ab. 

Die Frauen, die reiche Mitgift erhalten, wollen ihre Männer 
unterdrücken und ſich ſelbſt keinen Genuß entgehen laſſen, durch die 
Mitgift wird gemacht (dote kactae feroces), wie Plautus ſpottet. 

Allmählich erſchienen zwar einige ſchöngeiſtige Frauen, die in— 
tereſſanteren geſelligen Kreis um ſich verſammeln. Sie gehören meiſt 
dem Mittelſtand an und find geiſtig febr frei, während die domina des 
Patriziates fromm konſervativ bleibt und Gelehrſamkeit wie Kunſt— 
übung nicht ohne Verachtung anſieht. Jedenfalls ſind die Frauen der 
Neureichen an dem plötzlichen Zunehmen eines oft ſehr thörichten 
Luxus ſtark betheiligt. Schon aus Plautus' Komoedien erſieht man, 
daß die reiche Modedame zu des ſtrengen Cato Zeiten einen raffinirten 
Aufwand treibt, der ſich etwa mit dem Aufwand heutiger neureicher 
Amerikanerinnen ſehr gut vergleichen läßt. Cato ſagt von den Frauen 
ſeiner Zeit, ſie ſeien bedeckt mit Purpur und Gold, gemalt im Geſicht 
und ein rother Staub lege ſich auf ihre Haare. Ihr Luxus beſchäftigt 
unzählige Gewerbe. Längſt hält die Matrone ihre einfache weiße Tu- 
nika für altmodiſch und erſetzt ſie mit einer in Purpur gefärbten Stola. 

*) Herr von Gleichen-Rußwurm hat den erſten Band feiner „Ge— 
ſchichte der vornehmen europäiſchen Welt“ (ſie erſcheint bei Julius 
Hoffmann in Stuttgart) vollendet; er trägt den Titel „Elegantiae“ und 
erzählt vom Leben und Denken der „Vornehmen“ im klaſſiſchen Alter- 
thum. Ein paar Proben werden zeigen, daß aus Fleiß und Takt, aus 
bunten Farben und anmuthigen Konturen hier ein ſauberes und ge— 
fälliges, faſt Jedem Etwas bringendes Werk entſtanden iſt. 
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Damen verſchmähen auch das praktiſche Stiefelchen, den calceus, und 
tragen ſtatt deſſen den feinen Schuh, die leichte Sandale, solea. Für 
alle möglichen Gelegenheiten, feſtliche und intimere Zuſammenkünfte, 
Tempelgänge und Theaterbeſuch giebt es unendliche Abarten von ele- 
gantem Schuhwerk, je nach der Gelegenheit parfumirt, ja, es entſteht 
ein eigenes Gewerbe, jenes der Schuhparfumerie. 

Plautus führt eine ganze Reihe von Wodenarrheiten auf, die 
ſich nach dem letzten Puniſchen Krieg entwickelten, lange bevor Rom 
die Welt unterjochte. Das Verbot, orientaliſche Parfums zu verkaufen 
und anzuwenden, nachdem ſie ſeit dem Krieg gegen Antiochus von den 
Eleganten eingeführt waren und den Dichter zu dem Wort veranlaßt 
hatten: „Nicht Jeder kann nach orientaliſchen Salben duften“, wird 
umgangen. Schminken und Wohlgerüche jeder Art ſtapeln ſich auf den 
Toilettentiſchen, an denen (ähnlich wie es im achtzehnten Jahrhundert 
wieder Mode werden ſollte) die Verehrer der Dame zu gejelliger Un- 
terhaltung erſcheinen. Jünglinge von Welt wiſſen ſchon zu des Plau- 
tus Zeiten gut Beſcheid um Toilettendinge. Der Dichter erkennt, daß 
er bei einem großen Theil des Publikums Anklang findet, wenn er die 
neuen feinen Moden verſpottet, und obwohl er ſelbſt griechiſche Vor- 
bilder zu feinen römiſchen Komoedien benützt, verſäumt er keine Ge- 
legenheit, ſich über den Einfluß von Griechenland und Sizilien luſtig 
zu machen. Er liebt derbe Witze, die bei feinen Vorbildern nicht vor⸗ 
kommen, wie Shakeſpeare italieniſche Stoffe mit Clownſpäßen für 
ſeine engliſchen Zuhörer ausſtattet. Plautus hat ſogar ein eigenes 
Wort, um elegantes Schwelgerleben zu kennzeichnen, das er mit einem 
gewiſſen Grimm anwendet: „Trinkt Tag und Nacht, führt ein Leben 
wie Griechen, kauft Mädchen, ſie freizulaſſen, füttert Paraſiten und 
leert für Eure Feſte den Markt, ſagt ein Verfechter der guten alten 
Sitte ſpöttiſch dem Sklaven, der den Sohn ſeines Herrn verführt, ſolche 
loſe griechiſche Sitten anzunehmen. Als ihm von dem feinereren 
Stadtſklaven ſeine Ländlichkeit vorgeworfen wird, bemerkt er empört: 
„Da ſeht mir den Städter, die Freude des Volks! Mein ländliches 
Weſen wirfſt Du mir vor?“ Der Gegenſatz zwiſchen Nuftizität und 
Arbanität, Land- und Stadtgepflogenheit, ſpitzt ſich immer mehr zu. 

Graecari wird geläufig gebraucht für leichtfertiges Leben führen, 
gut eſſen, fein gekleidet ſein, die eleganten Moden der Liebe mitmachen, 
als Gegenſatz zu ſolidem Lebenswandel, dem ritu barbaro vivere. Die 
fröhliche Jugend huldigte dem Wein, Weib, Geſang, einem etwas 
ſinnlich plumpen Ideal, wofür man den Ausdruck amare, potare hatte 
und Sprichwörtliches wie: Sine Cerere et Libero friget Venus. 

Plautus belehrt auch über galante Sitten zur Zeit der Puniſchen 
Kriege, die ebenfalls von Griechenland übernommen ſcheinen und ſich 
lange Zeit wenig verändert erhielten. Der Liebhaber ſchenkt der UAn- 
gebeteten allerlei Thiere, einen zahmen Sperling, eine Taube, manch⸗ 
mal auch, was heute weniger galant erſcheinen möchte, eine Ente oder 
Gans. Nach dem Abendeſſen in luſtiger Geſellſchaft zieht er gern mit 
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feinen Freunden aus, Fackeln in den Händen, um ein Ständchen zu 
bringen und Kränze als Werbung an die Thürpfoſten zu befeſtigen. 
Iſt die Fackel ausgebrannt, läßt ſich gut mit dem verkohlten Ende et⸗ 
was Freundliches an die Thür ſchreiben. Das nannte man carbones 
elegeorum, das fröhliche Lärmen vor der Thür hieß occentare ostium; 
das Verlöſchen der Fackel wird alſo beſungen: Chrysidis ante fores ex- 
tincta cum face canto. Aehnliche Sitten beim Ständchen erwähnen auch 
ſpäter Properz und Wartial. Um ein verliebtes Zeichen zu geben, 
ſandten die Damen ihren Liebhabern Kränze, die ſie getragen, und 
angebiſſene Aepfel. Kränze waren ein beſonderer Luxusgegenſtand, 
beſonders koſtſpielig ſtellten fih die künſtlichen Bindereien auf egyp⸗ 
tiſche Art aus Blättern und Baſt; auch gab es Gewinde aus ſtark par- 
fumirten künſtlichen Blumen. Bei großer Hitze trugen die eleganten 
Damen Bernſtein⸗ oder Kriſtallkugeln in der Hand zur Abkühlung, 
wie fie heute bei der Kälte nicht ohne werthvollen Muff erſcheinen. 
Gegen alle verſchwenderiſch eleganten Moden äußert ſich nun 
Cato ſehr mißliebig, oft mit übertriebener Grießgrämigkeit. Aber ſehr 
vernünftig wendet er ſich gegen jene ſnobiſche Nachahmungſucht unter 
den Frauen, die in modernen Zeiten eben fo Unglück und Unzufrieden⸗ 
heit ſtiftet wie im alten Rom. Er rügt, daß die einfache Bürgersfrau 
genau ſo auftreten will wie die große Dame; die Proletarierfrau ahme 
nach Kräften, wenn auch dumm und geſchmacklos, den ſchon ſchlecht 
nachgemachten Luxus der Bürgersfrau nach. Jede ſchäme ſich ihres 
Standes oder des Standes ihrer Eltern und ſuche vorzuſpiegeln (durch 
ihre Art der Kleidung und Ausübung der Geſelligkeit), daß ſie einer 
höheren ſozialen Schicht angehöre. Da nun die Frauen erröthen über 
Das, was durchaus nicht beſchämend iſt, fährt der große Cenſor fort, 
ſo gewöhnen ſie ſich ab, über Das zu erröthen, was wirklich beſchä— 
mend und ſchmachvoll ift. Jene, die ihren Schmuck nicht ſelbſt beſtrei⸗ 
ten kann, ſucht dazu ihren Mann zu zwingen; und Weh ihm, wenn er 
nicht nachgiebt! Sie findet einen Anderen, der für ihren Luxus auf⸗ 
kommt. Zugleich mit dem erſchreckenden Hang zum Toilettenluxus bei 
den Frauen hätte man gern den Hang zum Tafelluxus bei den Män⸗ 
nern bekämpft, der viel mehr als die Freude an wahrer Eleganz im 
römiſchen Charakter lag. Sogar von Cato, dem Cenſor, der bei Tiſch 
nur zwei Gerichte erlauben wollte, wird erzählt, daß ſein Koch der 
Prügelſtrafe nicht entging, hatte er eine Speiſe verpfuſcht. Wir ſind 
gewohnt, die Ungeheuerlichkeiten an Gefräßigkeit nur dem kaiſerlichen 
Rom zuzuſchreiben. Doch gerade der Hang zu dieſen Uebertreibungen 
muß ſich ſofort nach der Eroberung der fein kultivirten reichen Länder 
des Südens bemerkbar gemacht haben. Nur ſchwachen Damm gegen 
dis ylüth der Vollerét boten Geſetze wre die Len Urena wnb Les ran- 
nia, die allzu üppige Gaſtereien durch Vorſchriften verhindern wollten. 
Es klingt wie eine lächerliche Beſchränkung der perſönlichen Freiheit, 
wenn man hört, daß bei offenen Thüren geſpeiſt werden ſollte, zur 
öffentlichen Kontrole des Gaſtmahls, daß Maximalſätze für die Aus⸗ 
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gaben des täglichen Tiſches auf den Kopf beſtimmt waren und daß 
nicht mehr als drei fremde Gäſte eingeladen werden durften außer an 
den dreimal im Monat feſtgeſetzten Markttagen. 

Früher hatte man ausſchließlich, wie es heute noch bei gewiljen 
landeingeſeſſenen Geſchlechtern üblich ift, Familientage gefeiert, wo⸗ 
zu auch entfernte Verwandte, die noch irgendwie mit dem Haus zu- 
ſammenhingen, herbeikamen. Nun werden Freunde als Gäſte em- 
pfangen; Geſchäftsfreunde, Parteigenoſſen, amuſante Junggeſellen, 
deren es bald ſehr viele giebt, jind zugezogen. Daß dieſen Leuten vor- 
geprotzt werde, möchte die Lex Fannia verhüten, indem ſie vorſchreibt, 
keinerlei Geflügel zu ſerviren, höchſtens ein einziges nicht gemäſtetes 
Huhn. Wit ſolchen Maßregeln ſuchte man dem reichen Schmauſen. 
Einhalt zu gebieten, das dem Römer von allen geſelligen Freuden am 
Liebſten war, ſofern er nicht, wie die Familie der Scipionen, zu einem 
kleinen, geiſtigen Genüſſen nicht abholden Kreis gehörte. Aber es dau— 
erte nicht lange, fo wurde offenkundig gegen den puritaniſchen Cant der 
ungeſchickten Geſetze gemurrt. Als der Konſular Quintus Aelius, der 
mit Einfachheit prunkte, bei einem offiziellen Gaſtmahl altmodiſche, 
unbequeme, mit Bockshäuten belegte Tiſchlager verwendete und, ſtatt 
auf ſilbernen Schüſſeln, in irdenen Gefäßen auftragen ließ, beleidigte 
er ſeine Parteigenoſſen ſo arg, daß ſie ihm ihre Stimmen verſagten. 

Sehr klug ſpottet Voltaire über die armſäligen Luxusgeſetze und 
katoniſchen Verweiſe, die den Eroberern der Welt verbieten möchten, 
auf ihre Art das Eroberte zu genießen. „Hütet Euch vor dem Luxus! 
Ihr habt Phaſos erobert: eſſet niemals Faſanen! Ihr habt das Land 
beſiegt, wo die Baumwolle wächſt: ſchlafet immer hart! Ihr habt mit 
bewaffneter Hand Gold, Silber und Edelſteine von zwanzig Nationen 
geſtohlen: ſeid niemals ſo dumm, davon Gebrauch zu machen.“ Die Art, 
in der die Römer den nüchternen Verhaltungmaßregeln Hohn ſpra— 
chen, iſt nun allerdings wenig ſympathiſch. Es war oft eine ſehr grobe, 
protzig ungebildete Art. Eine kanibaliſche Luſt an Grauſamkeit kann. 
man bei einem ganz wilden Volk eher vertragen; eine ſolche bei Men 
ſchen, die, wohlgepflegt, herrlich gekleidet, fih unter den größten Kunſt⸗ 
koſtbarkeiten der Welt bewegen, wirkt beſonders widerlich. Als der 
Römer ſich von dem ausſchließlichen Familienleben losſagt, gewinnt 
auch ſeine Gaſtfreundlichkeit zuerſt nichts Herzliches und Warmes. 
Für Herzlichkeit fehlt ſeiner Sprache das Wort. Seine Gaſtfreiheit iſt 
anfangs eitel, hochmüthig und taktlos, beſſert ſich aber allmählich, 
nachdem die verſchiedenſten bildenden Einflüſſe den rauhen Boden ge= 
lockert und ihn zum Tragen feinerer Blüthen fähig gemacht haben. 

Charakteriſtiſch ift, zum Beiſpiel, der folgende Zug römiſcher Gez 
ſelligkeit. Die Tiſchlager des Tricliniums waren auf zwei, höchſtens 
drei Perſonen berechnet. Lud man jedoch Gäſte ein, die weniger ge— 
ſchätzt oder vornehm waren, fo mußten fie jih zu mehreren auf ein La- 
ger bequemen. Auch beſtimmte nan nicht für alle Eingeladenen die 
ſelben Speiſen, eine Unart, die wahrſcheinlich aus Sizilien kam, wi: 
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die Tiſchanekdote des Dionyſios beweiſt, und die ſich in ſpäteres Gof- 
leben forterben ſollte. Weniger Vornehme bekamen geringere Koſt 
und mußten zuſehen, wie mehr geehrte Eäſte leckere Dinge erhielten, 
ähnlich wie noch im achtzehnten Jahrhundert an der Tafel eines großen 
engliſchen Herrn der Kaplan zwar Platz nehmen durfte, aber nur die 
ſchlechteſten, von hochmüthiger Dienerſchaft ſpöttiſch zugeſchobenen 
Biſſen bekam. 

Plinius der Jüngere, ein Mann von eben ſo feiner Herzens- wie 
Geiſtesbildung, kritiſirte ſpäter die Sitte, weniger vornehme Gäſte 
ger ingſchätzig zu bewirthen, und führt als einer der Erſten die Neue- 
rung ein, Allen gleichmäßig von den ſelben Speiſen und Getränken 
anzubieten. Ich trank, ſagte Cato, keinen anderen Wein, als ihn meine 
Vuderknechte bekamen, und unterſchied mich jo von Denen, die auch 
den Gäſten ſchlechteren Wein vorſetzten als ſich ſelbſt. 

Fein abgeſtimmte Mäßigkeit und edler Geſchmack, wie ihn das 
griechiſche Beiſpiel beſter Zeiten lehrte, herrſchte im Gegenſatz zu Prunk 
und Cant der großen feindlichen Parteien im literariſchen Kreis des 
Q. Lutatius Catulus, der mit Marius Konſul geweſen war und jiġ 
dann vom politiſchen Leben zurückzog, in edler Beſchaulichkeit Dich— 
ter, Gelehrte und Schöngeiſter gaſtlich zu empfangen. „Gebildet, wie 
wir es find, nicht, wie die Vorfahren es geweſen“: fo beſchreibt ihn Ci- 
cero. Dieſer Römer ſtand im Bann der griechiſchen Civiliſation und 
vertheidigte den Hellenismus gegen die Leute vom alten Schlag, in- 
dem er die fremde Kultur dem römiſchen Weſen anzuſchmiegen ver— 
ſuchte. Sein glänzendes Haus auf dem Palatin öffnete ſich gern den 
Freunden und allen geiſtig ſtrebſamen Zeitgenoſſen. Er empfing den 
jungen Dichter Archias, der gerade von Antiochien gekommen war, 
zählte zu den Tafelgenoſſen den Lyriker Furius aus Antium, der den 
Krieg gegen die Cimbern in einem von Horaz weiblich verſpotteten 
Werk beſang, den Verfaſſer erotiſcher Epigramme Portius Licinius 
und Noscius, den berühmt ſchönen Schauſpieler. An ſeiner Tafel 
klang das Lob des gefeierten Jünglings und die begeiſterten Gäſte ba- 
ten den Sonnengott um Verzeihung, weil ſie den Sonnenaufgang des 
Abends priefen, wenn Roscius, vom untergehenden Geſtirn beleuchtet, 
in der Thür erſchien. Lucius Lucullus, der Sieger über Withridates, 
O. Metellus, der Triumphator über Jugurtha, M. Aemilius Scau— 

rus, der überzeugte Ariſtökrat, befühmf durch jene nichtigen vuxüs⸗ 
bauten, Livius Druſus, der Tribun, nach deſſen lex de sivitate sociis 
dandis der Bürgerkrieg ausbrach, lagen im ſäulengetragenen Haus des 
Catulus bei einfachem Mahl und übten Wort und Geiſt nach griechi— 
ſchem Beiſpiel. Das Eſſen entſprach den Vorſchriften der Lex Lieinia; 
koſtbare Gedanken, aber keine köſtlichen Biſſen ſchmückten die Gaft- 
freundſchaft des Mannes, der als Erſter der lateiniſchen Poeſie eine 
Stätte in der vornehmen Geſellſchaft gab. Ein fo vorbildlich guter Ge= 
ſchmack war ſelten anzutreffen. 

Gewiſſe Züge von Unvornehmheit bei den Gaſtereien der Rö- 
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mer, beſonders zur Uebergangszeit von den einfachen alten Sitten zu 
den neumodiſch üppigen Gebräuchen der Großſtadt, kommen daher, daß 
ein ungeheurer Andrang ordinären Publikums ftattfand. Neureiche 
lockte von überall die Gelegenheit herbei, Geſchäfte zu machen, ſich an 
die Mächtigen heranzubirſchen und fein Geld zu genießen. Rom wurde 
überfluthet von Leuten, die ſich bei den politiſchen Wirren Geld ge— 
macht; ſeine Geſelligkeit wurde naturgemäß noch plumper und protzi— 
ger als vorher. Ihre Manifeſtationen erinnern an die mondänen Ge- 
ſchehniſſe unter den neugebackenen Williardären Amerikas, deren ge⸗ 
ſchmackloſe Verſchwendung der New Vork Herald mit Liebe in ſeine 
Chronik aufnimmt, nur mit dem Unterfchied, daß in Nom womöglich 
irgendeine ausgeſuchte Grauſamkeit die Unterhaltung würzte. Min⸗ 
deſtens müſſen die Gäſte irgendwie erſchreckt werden; oder ein un— 
glücklicher Klient wird recht übel behandelt; oder die fetten Muränen 
werden bei Tiſch geſchlachtet, um ſterbend durch das wechſelnde Far— 
benſpiel ihrer Schuppen zu erfreuen. 

Wan blendete Wachteln, um ſie zu mäſten. Zu dem ſelben Zweck 
zerbrach man jungen Täubchen die Beine, damit fie im Neft bleiben 
mußten. Die Lex Fannia, die Hühner zu mäſten verbot, wurde lachend 
umgangen durch das Mäſten von Hähnen und Kapaunen. Die ſchäbi⸗ 
gen hundert Aß Strafe des Geſetzes nannte man zum Spott ein ſchlech— 
tes Diner. Lange vor der Kaiſerzeit, ja, noch vor Sulla wird der Luxus 
ſo plump und aufdringlich, daß Lucilius nicht bitter genug darüber 
dichten kann, insbeſondere über die unſinnige Völlerei, die mehr und 
mehr Wode wird. Er beſchreibt mit Ekel die Gourmands, die eine 
Schüſſel Auſtern mit tauſend Seſterzen bezahlen, herunterſchlürfen 
und denen die Brüſte einer eben geſchlachteten Sau als höchſte Delifa- 
teſſe intereſſanter vorkommen als jedes Staatsgeſchäft. Welche Dedig- 
keit! Am Morgen muß man Tafel und Würfelſpiel verlaſſen, um ſich 
auf das Forum zu begeben, wenn auch der Kopf brummt! Lucilius 
preiſt den Sauerampfer, den die Vorfahren gern gegeſſen und der nun 
verſchmäht wird: „O Sauerampfer, welcher Preis gebührt Dem, der 
Dich noch kennt!“ Endlich faßt er feine Empörung in dem Ausruf zu- 
ſammen: Vivite ventres! 

Gewiſſen unappetitlichen Gewohnheiten der Römer, um ja viel 
in ſich hineinſchlingen zu können, geſellt ſich zur Zeit des Lucilius 
die Sitte, gleich nach Tiſch heiße Bäder zu nehmen, was man der Ver- 
dauung für zuträglich hielt. Dabei wurde mancher Schwelger vom 
Schlag getroffen. 

Es erſcheint mir nicht als ein Ueberſchuß an Kraft, daß die Nö- 
mer gar fo plump und roh zugriffen bei den ihnen fremden Kultur 
werthen. Vielmehr erſcheint es mir bei Manchen als eine Art von 
Schwäche, daß fie den ungeheuren Reichthum, der plötzlich über fie 
kam, zuerſt ſo ſchlecht vertrugen. Es iſt gar nicht ſo leicht, unvorberei— 
tet reich zu fein. Man kann alle Tage erleben, wie einzelne Indivi⸗ 
duen, die in Armuth und Arbeit ſehr tüchtig geweſen, plötzlich, von 
ſogenannten Glücksgütern geſegnet, unter der Laft faſt zuſammen⸗ 
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brechen, wie Tarpeja unter den glänzenden Schilden, oder ſich un- 
glaublich thöricht, geſchmacklos und brutal benehmen. Ein ganzes 
Volk von Parvenus ift in Rom gegen Ende der Republik verſammelt. 
Die Sucht nach Reichthum, die Art, damit umzugehen, ift nicht der ge⸗ 
ſunde Appetit eines Kraftvollen, ſondern ein krankhafter Heißhunger, 
ein Fieberdurſt, der mit ungeheurem Ekel endet, mit einer verzweifel— 
ten Müdigkeit, wie die Welt ſie zuvor und ſeitdem nicht mehr ſah. 

Auf dem Gipfel der Welt nichts als Langeweile, Dede. Das tae- 
dium vitae, das Seneca zwei Menſchenalter ſpäter in den Briefen an 
Lucilius fo lapidariſch furchtbar als Zeitkrankheit ſchildern ſollte, bez 
gann während der Bürgerkriege; es gab zu Zeiten dem ganzen geſelli— 
gen Daſein etwas verzerrt Schreckliches und begleitet die Goldfluth, 
die vom Fall des Pyrrhus an faſt ununterbrochen nach Rom ſtrömte, 
bis etwa in die Zeit Vespaſians. 

Manchmal ſcheint es, daß es die Leute am Beſten hatten, die nur 
dumm und gefräßig waren und ihr Ideal darin erblickten, von allen 
Leckerbiſſen der Welt gemäſtet zu werden. Aber mancher bedeutendere 
Wann hatte es ſchlecht. Er ſucht unerhörten, nie dageweſenen Genuß, 
denn Genießen bleibt die einzige Thätigkeit, da alle Gewerbe, alle 
Künſte in Händen von Sklaven ſind und die Politik ein Gewebe von 
Freveln und böſen Zufällen wird. Daß Arbeit die Würde und Zierde 
des Lebens bedeutet, war ein fremder Begriff. 

Es ift ſehr möglich, daß ſich wenigſtens gewiſſe Hausſklaven we- 
niger unglücklich fühlten als ihre blaſirten Herren. Sie hatten Arbeit 
und den Ehrgeiz, wenn ſie intelligent waren, ſich auszuzeichnen, Frei⸗ 
gelaſſene zu werden und dann ſelbſt den großen Herrn zu ſpielen. 
Hoffnung und Streben, Mühewaltung und Intriguen mußten das 
Leben der Klugen und Begabten unter ihnen zu einem ſpannend inter- 
eſſanten machen. Manchmal waren ſie auch anhänglich und ſtolz auf 
die Familie, der ſie gehörten. Doch ſehr oft wurden die großen Herren, 
die Welträuber von ihren Freigelaſſenen und Sklaven gründlich ge- 
plündert und verſanken in ein Meer von Schulden. 

Plinius rügt energiſch den unheilvollen Luxus der Sklavenvöl⸗ 
ker, die ein großer Herr ſchon unter der Republik brauchte, und erin- 
nert an die patriarchaliſchen Zeiten, wo man nur einen Sklaven be⸗ 
ſaß, der nach dem Herrn benannt wurde, etwa Laelius puer, der Knabe 
des Laelius, und mit dem Beſitzer Freud und Leid und die ſelbe Schüſ⸗ 
ſel theilte. Nun brauchte man einen beſonderen Mann, nur um die 
Namen der anderen Sklaven aufzuſchreiben, ſtatiſtiſch über jie Reh- 
nung zu führen. Es gab Vermögen, die bis zu zwanzigtauſend Skla⸗ 
ven anwuchſen; in den Zeiten des Sulla und Lucullus hinterließ man⸗ 
cher reiche Mann ihrer viertauſend bis fünftauſend. Einige Hundert 
bildeten in großen Häuſern die eigentliche Dienerſchaft, die auserleſen⸗ 
ſten darunter hatten den Tafel- und Badedienſt, die ſchönſten und ge⸗ 
ſchickteſten Sklavinnen beſorgten die Toilette der Domina. Die Menge 
der Sklaven machte ernſteren Männern Sorge. Im Senat wurde ein- 
mal vorgetragen, daß eine Kleidung für die freien Römer eingeführt 
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werden ſollte, durch welche ſie ſich von den Sklaven unterſchieden. Aber 
dieſer Vorſchlag wurde verworfen, weil man eine Gefahr darin ſah; 
denn die Sklaven könnten die durch Kleidung ausgezeichneten Bürger 
überzählen und erkennen, wie wenige es unter der Schaar der Un- 
freien gebe. Philo beſchreibt den eleganten Anzug der jungen Sklaven, 
die bei Tiſch bedienten. Sie ſind glatt raſirt und geſchminkt, die Haare 
in regelmäßigen Locken geordnet oder rund über der Stirn als Fran- 
ſen geſchnitten. Sie tragen ſehr leichte, weiße Tuniken, die vorn bis 
zu den Knien fallen und rückwärts bis auf die Waden. Ein Gürtel 
hält die Falten zuſammen, außerdem ſind ſie mit Bändern gerafft, ſo 
daß der Stoff leicht und anmuthig flattert, wenn die Jünglinge auf- 
merkſam von einem Gaſt zum anderen eilen. Das Deſſert (Kuchen und 
Früchte) wird bei Flötenklang unter rhythmiſchen Bewegungen von 
leichtgeſchürzten Mädchen hereingetragen. Auf Pompejis Fresken 
ſieht man ſolche Mädchen herantanzen, anmuthvoll und zierlich ge= 
ſchmückt. In manchen reichen Bürgerhäuſern ſerviren heute noch 
Mädchen bei Diners das Kompot, freilich ohne Tanzbewegung, wäh— 
rend die Diener alle übrigen Gerichte herumreichen. Bei römiſchen 
Feſten war es beſonders nothwendig, die großen Trachten der Tafel 
männlichen Bedienten anzuvertrauen, denn es gab mächtig große 
Prunkſchüſſeln. Eine ganze Gruppe von Sklaven ſchleppte etwa eine 
ungeheure Silberplatte mit einem ganzen gebratenen Schwein herbei. 

Nieſengroße ſilberne Schüſſeln gehören zu den ziemlich früh ent— 
ſtandenen Modethorheiten der Eleganz. Silbergeſchirr, mit dem ge⸗ 
prunkt wird, giebt es jhon in verſchiedenen Stilarten, deren Beliebt- 
heit raſchem Wechſel unterworfen iſt. Plinius erwähnt frühere Stile, 
nunc Firmiana, nunc Clodiana, nunc Gratiana, nach den Künſtlern benannt. 
Es war alſo ein beſonderes Verdienſt, Prunkgeſchirre von Firmianus, 
Clodianus oder Gratianus den Gäſten aufzutiſchen, bald in getriebe- 
ner Arbeit, bald kunſtvoll gegoſſen und ciſelirt, bald in eingelegter 
Technik; und zu den Prunkſchüſſeln gehörten bald außerordentlich reich 
gearbeitete Sockel. Ein gewiſſer Mentor hatte als geſchätzter Verfer— 
tiger feiner Tafelgegenſtände die Stellung eines Benvenuto Cellini. 

An Tafelluxus hat Rom ſehr bald Großgriechenland und Kar- 
thago überflügelt. Die Philoſophen klagen darüber und erinnern dar- 
an, daß in den glücklichen Zeiten der Republik ein einziges Silberge⸗ 
deck in Nom vorhanden war, das bei beſonders feſtlichen Gelegenhei⸗ 
ten von Haus zu Haus ging. Doch vor Sullas Bürgerkriegen gab es 
in Rom ſchon an fünfhundert Silberſchüſſeln, deren jede hundert 
Pfund wog, und die Tiſchlager waren nach puniſcher Mode mit Silber 
eingelegt. Dieſe Dinge hielt Plinius für mitverantwortlich beim Aus⸗ 
bruch der Bürgerkriege, denn Einer mißgönnte dem Anderen den Raub 
an den Gütern der Welt und das ungeheure Protzen damit. 

Mit der aus Aſien zurückkehrenden Armee des Manlius kam 
die ſtärkſte Woge des Luxus. Offiziere brachten die mit Erz eingelegten 
Lagerſtätten, die köſtlichen Decken und was man Alles von nun an als 
Hausrath begüterter Leute bewunderte, nach Rom. Sänger und Muſi⸗ 
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ker, die jetzt bei keiner Tafel fehlen durften, kamen im Gefolge des 
Heers. Schon vorher hatte Scipios Triumph über den König von Sy— 
rien Aehnliches gewirkt, ſo daß Plinius die Triumphe dieſer Heerfüh— 
rer als den eigentlichen Beginn des zu hoch geſteigerten Luxus bezeich— 
net. Der Sieg des Scipio und des Manlius gab den Sitten der Stadt 
die Vichtung, daß getriebenes Silber, attaliſche Teppiche und mit Erz 
getäfelte Speiſeſäle die allgemeine Neigung wurden. 

Voll grenzenloſen Abſcheus ſpricht der römiſche Weltmann von 
Roms Krankwerden durch die koſtbaren Metalle, Silber und das noch 
haſſenswerthere gelbe Gold. Er ſchildert die Goldſeuche, die Nom er- 
faßte, etwa, als handle ſichs um ein ekelhaftes Gebreſt, das erſt leiſe 
ſich zeigt und nur einen Körpertheil angreift, dann immer weiter ent— 
zündend frißt bis ins Herz hinein. Es ſchleicht ſich nach Karthagos 
Fall in die Stadt, die Tempelſäulen und Wände hinauf. Unter Mum- 
mius wird das Kapitol darum beſtaunt. Dann kriecht es weiter in die 
Privathäuſer wie in alle und an alle öffentlichen Gebäude. Es beflei- 
det Säulen und umfaßt Statuen mit ſeiner verwerflichen Blendung. 
Auch Waterial, das köſtlich iſt an ſich wie edler Marmor, wird noch 
mit Eold verputzt (was eine Eiweißmiſchung bewirkt). 

Das Gold drängt ſich an Helmzier und Waffe auch bei den ge— 
meinen Soldaten. Matrone wie Buhlerin ſchleppen ſchwer an golde— 
nen Franſen, Reifen, Spangen, Ketten. Sie tragen goldene Schuhe 
und goldene Stickereien, aus dünnem Goldblech werden ſolche Orna— 
mente ausgeſchnitten und die Stoffe damit benäht, endlich ſchließen ſie 
den Leib ganz ſteif in golddurchwirkte Gewänder. Einen Berg von 
Gold bilden die Schaugeräthe der reichen Häufer und nicht nur Schau— 
geräthe, auch nicht genannt fein wollende Gefäße werden für manchen, 
Protzen aus Gold gefertigt. Die Baderäume ſind maſſiv mit Gold be— 
handelt. Und um all dieſes Glänzens und Gleißens willen muß un⸗ 
aufhörlich Blut rinnen, beſtes Blut. Einer verkauft, verräth den An- 
deren; vorüber iſt Roms bona fides, Roms höchſte Ehre. Es iſt, als 
werde dieſe ganze Welt ſo grauſam mit Gold geſättigt wie der Mann, 
den Withridates ob ſeines Geizes grauſam ſtrafte: durch Eingießen 
geſchmolzenen Goldes in den Mund. 

Nom frißt ſich voll an Gold mit fürchterlicher Gier und frißt ſich 
krank daran. Auf dem Gipfel des Reichthums herrſchte Unluſt und 
Pracht, ein leidenſchaftlicher Wunſch, einander zu überbieten, und un⸗ 
befriedigte Leere, wenn es gelungen war. 

Verſchiedene Schlemmer erſchrecken ſelbſt vor der Goldſeuche und 
ſuchen Abhilfe durch allerlei Geſetze. Später durften auch nur die 
Kaiſer goldenes Tafelgeräth haben. Aber die Lebewelt verlacht jede 
Einſchränkung. Ganz beſonders mißachtet werden wieder die Geſetze, 
die den Tiſchluxus zu beſchneiden ſuchen, die ſchnell aufeinanderfol⸗ 
genden Lex Didia, Lex Licinia und endlich Lex Aemilia, die ſich vermißt, 
nicht nur die Zahl der Gerichte, ſondern auch deren Zubereitung von 
Staates wegen beſtimmen zu wollen, und den Köchen die theuerſten 
Gewürze verbietet. Und Das geſchah in den Zeiten der höchſten kuli⸗ 
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nariſchen Erfindungen, die bis auf den heutigen Tag ihren Ruhm ba 
wahrt, das römiſche Reich überdauert haben und noch immer erleſene, 
feierliche Gaſtereien kennzeichnen. Etwa in der Zeit zwiſchen Sulla 
und Caeſar wird die Gänſeleberpaſtete erfunden. Hortenſius berichtet 
darüber mit der ganzen Gravität des Nömers und weiß nicht, ob er 
dieſe ruhmwürdige Erfindung einem Konſul oder einem Ritter, einem 
Scipio Metellus oder Marcus Scio zuſchreiben foll. Ueber diejen. 
auch heute unentbehrlichen Leckerbiſſen dichtet in der Kaiſerzeit Mar= 
tial. „Schau, wie die Leber erſchwillt, an Größe beſiegend die Gans.“ 
Auch die feinen Gänſefedern und Daunen zur Füllung der Kiſſen, die 
man auf die Speiſelager that, waren ſo beliebt, daß ſpäter an der ger— 
maniſchen Grenze Feſtungen zuweilen faſt unbemannt blieben, weil 
die ganze Beſatzung auf Gänſe jagte. 

Wit eben der ſelben Gravität, mit der Hortenſius von den 
Gänſelebern ſpricht, ſtellt Plinius feſt, daß, feine Schnecken für den 
Tiſch zu mäſten, vor dem Krieg zwiſchen Caeſar und Pompejus er— 
funden wurde, und zwar von Fulvius Herpicius. Das Prinzip der 
Speiſenfolge bei einem korrekt verlaufenden Diner, der coena recta 
(denn das prandium, das Mittageſſen, war frugal und wurde in der Fa- 
milie eingenommen), ift kaum von dem heutigen, bei eleganten Abend— 
tafeln üblichen verſchieden. Zuerſt erſchien die gustatio, kleine Lecker— 
biſſen, pikante hors d'œuvres, um Appetit und Durſt zu reizen, dann 
folgten Fiſche und Fleiſchgerichte, die Fiſche oft mit garum gewürzt, 
einer überaus koſtſpieligen, beliebten Sauce. Dazwiſchen kamen Raz 
gouts und Paſteten mit ihren Ueberrafhungen. Viel verwendet als 
Lieblingſpeiſe der Römer wurde ein Zwiſchengericht aus einer er- 
friſchenden feinen Kürbisart. Auch das Brot mußte beſonders köſtlich 
ſein. Vornehme Gaſtgeber bezogen es nicht etwa vom Bäcker; es mußte 
im Haus gebacken ſein, womöglich unter peinlicher Aufſicht des Haus⸗ 
herrn. „Will man köſtlich eſſen,“ ſchreibt Aulus Gellius, „ſo muß der 
Pfau aus Samos kommen, Hühner aus Phrygien, Kraniche aus Me- 
los, Böckchen aus Aetolien, Thunfiſche aus Chalkedon, Muränen aus 
Tarteſſus, Hechte aus Peſſinus, Auſtern aus Tarent, Muſcheln aus 
Chios, andere Seefiſche aus Rhodus, andere aus Kilikien, Nüſſe aus 
Tharſus, Datteln aus Egypten, Kaſtanien aus Spanien.“ 

Varro geißelt in den saturae Menippeae verſchiedene Tiſchbräuche 
und MWißbräuche. Die Kaiſerzeit hatte nach Allem, was im Jahrhundert 
des Lucullus und Pompejus an üppigen Dingen erſonnen war, nicht 
mehr viel zu lernen. Nur konnten die zu ungeheurem Reichthum Ge- 
langten wenigſtens im auguſtiſchen Zeitalter mit etwas mehr Ruhe 
und Sicherheit ihren Beſitz genießen als im Jahrhundert der Bürger» 
kriege, da ein Räuber dem anderen die Beute mißgönnte und womög— 
lich blutig wieder entriß, da Jemand ſterben mußte oder verbrannt 
wurde wegen eines koſtbaren Ringes, eines Humpens, eines beſonders 
gelungenen Mahles oder einer neuerbauten Villa, ſo daß eins der 
Opfer ausrief: „Meine Villa in Alba iſt mein Tod!“ 

München. Alexander von Gleichen⸗-Ruß wurm. 
LON] 
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In September 1911 ſprach man in Frankreich von einer deutſchen 
) Finanzkriſis. Das Thema wurde mit Behagen behandelt. Dann? 
Die deutſchen Banken zahlten die franzöſiſchen Guthaben zurück und 
gingen dennoch nicht zu Grunde. Der berliner Privatdiskont betrug in 
den Wonaten Juli bis September 1911 im Durchſchnitt 3,49 Prozent 
gegen 3,59 im Jahr 1910; der pariſer Wechſelzinsfuß aber hatte ſich 
von 2,38 auf 2,85 Prozent erhöht. Noch auffälliger unterſchieden ſich 
die beiden Geldcentren während der letzten Septemberliquidation: in 
Berlin wurden die Zahlungen ohne Hemmniß und beſondere Senſa— 
tionen erledigt, in Paris ungewöhnlich hohe Reportſätze bezahlt. Auch 
das Wärchen vom Retter Morgan, der, nach franzöſiſchen Quellen, 
der deutſchen Finanz unentbehrliche Hilfe gebracht habe, wurde durch 
Thatſachen widerlegt. Deutſchland verfügte gar nicht über große ame— 
rikaniſche Guthaben; die find ſeitdem zurückgezahlt worden. Der Ma⸗ 
rokkokriſis iſt der Balkankrieg gefolgt; aber man hört nicht mehr von 
einer deutſchen Geldkriſis. Die Franzoſen ſind ſtill geworden; denn 
nicht den Deutſchen, ſondern ihnen iſts ſchlecht gegangen. Am vier- 
undzwanzigſten Oktober 1912 erhöhte die Reichsbank ihren Wechſel⸗ 
zinsfuß von 4½ auf 5 Prozent. Der Präſident erklärte, daß der Stand 
der Bank gut ſei und die Verfaſſung des deutſchen Geldmarktes zu 
keinen Bedenken Anlaß gebe. Am ſiebenzehnten Oktober 1912 erhöhte 
die Bank von Frankreich ihren Diskont von 3 auf 3½ Prozent und 
ließ den Lombardzinsfuß unverändert auf 4 Prozent. Für das fran⸗ 
zöſiſche Inſtitut iſt ein Wechſelzinsfuß von 3 Prozent normal; vom 
Frühjahr 1910 an hatte er gegolten. Am erſten November 1912 iſt die 
franzöſiſche Bank mit ihrem Diskontſatz auf 4 Prozent, mit der Lom⸗ 
bardrate auf 4½ Prozent gegangen. Eine Senſation; feit den ſchlim⸗ 
men Herbſttagen 1907, die der Welt die amerikaniſche Finanzkata⸗ 
ſtrophe beſcherten, ward an der Seine ein Bankdiskont von ſolcher 
Höhe nicht mehr geſehen. Und der Ausweis des franzöſiſchen Inſtitu- 
tes vom letzten Oktobertag ließ eine ſehr ſtraffe Spannung erkennen: 
das Wechſelportefeuille hatte ſich (um 341 Millionen) auf 1934 Mil⸗ 
lionen vermehrt, während der Status unſerer Reichsbank nur ein 
Wechſelwachsthum von 31 auf 1475 Millionen zeigte. Die ſchwärzeſten 
Oktobertage brachten der berliner Börſe gehäufte Verluſte; aber eine 
Panik, wie ſie Paris erlebte, ſah die Burgſtraße nicht. Da gab es doch 
immer wieder lichte Augenblicke, die ſogar die Anfänge einer neuen 
Hauſſe vortäuſchten. Der Wechſel in der Qualität der Hände aber 
wurde durch den Verlauf der Ultimoliquidation offenbar. Die Liſte 
der Liquidationkurſe ſah aus wie ein Schlachthausbericht. Trotzdem 
ging es mit fliegenden Fahnen ins Novemberlager und zurück blieben 
nur ein paar oberſchleſiſche Bankiers, die ſich inſolvent erklären muß⸗ 
ten. Im Uebrigen wurde gezahlt, was nöthig war; und die Differen- 
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zen, die glatt gemacht wurden, waren nicht klein. Die älteſten Leute er— 
innerten ſich nicht, einen Zahltag erlebt zu haben, der ſolche Summen 
flüſſig und fließend ſah. Zweifelt noch Jemand an der finanziellen 
Bereitſchaft des deutſchen Kapitals? Die Hauſſe, die am erſten Ofto- 
ber jo jäh umſchlug, ijt nicht ein bloßer Nauſch geblieben. Sie hat die 
Vermögen gemehrt und das Geld geſchafft, mit deſſen Hilfe der ſchlimme 
Monatswechſel zum Alltagsereigniß gemacht werden konnte. Die Li— 
quidation in Paris gab zu beſonderem Jubel keinen Anlaß, bewies 
aber, daß die Spreeleute nicht ſchlechter gerüſtet ſind als die Pariſer. 

Der Krieg iſt der Prüfſtein der finanziellen Leiſtung; und bares 
Geld iſt der wichtigſte Beſitz in den Tagen des Waffenlärms. Die 
preußiſche Regirung will dafür jorgen, daß es am Tag des Gerichtes 
nicht an der nothwendigen Liquidität fehle. Jüngſt nahm das preu— 
ßiſche Abgeordnetenhaus ein Geſetz über die Anlage von Sparkaſſen— 
geldern in mündelſicheren Werthpapieren an; und die Erörterung 
drehte ſich um die Frage, wie die Sparkaſſen ſich gegen den Anſturm 
des Volkes bei Kriegsalarm wappnen könnten. Man hat beſchloſſen, 
daß die Spargelder in Beträgen von 15 bis 25 Prozent der einzelnen 
Vermögensbeſtände aus öffentlichen Schuldverſchreibungen beſtehen 
ſollen und daß drei Fünftel dieſer Beträge in Anleihen des Reiches 
und Preußens anzulegen ſeien. Die Sparkaſſen lieben die Anlage in 
Hypotheken, da ſie in manchen Theilen des Landes die wichtigſten Ver— 
mittler des Erundſtückkredites find. Die Regirung aber ift, mit Recht, 
der Anſicht, daß ein Hypothekenbrief nicht jo leicht verwerthbar ijt wie 
ein Staatspapier, und ſchreibt deshalb für ſolche Anlagen allerlei Bez 
dingungen vor. Die preußiſchen Sparkaſſen verfügten Ende 1911 über 
einen Vermögensbeſtand von 11832 Millionen. Die Zahl der Spar— 
kaſſenbücher betrug 13,40 Millionen; darunter waren 110000 Bücher 
mit Spareinlagen von mehr als je 10000 Mark. Die Geſammteinlagen 
hatten um 730 Millionen zugenommen. Die Marokkokriſis war alſo 
der Thätigkeit der deutſchen Sparer nicht ſchädlich; in Frankreich aber 
verminderten ſich die Einlagen um 122 Willionen. Auch ein für die 
grande nation nicht ſehr erquickliches Schauſpiel. Von den durch die 
preußiſchen Sparkaſſen verwalteten Geldern waren 7418 Millionen 
oder 63 Prozent in Hypotheken, 2829 Millionen (24 Prozent) in Werth⸗ 
papieren angelegt. Das neue Geſetz ſchreibt für die Effektenanlage 15 
bis 25 Prozent, im Durchſchnitt alſo 20 Prozent, vor, ſo daß der wirk— 
liche Durchſchnittsſatz ſchon über die geſetzliche Norm hinausgeht. 
Trotzdem iſt das Geſetz ohne Begeiſterung angenommen worden; erſt 
ein Kompromiß half ihm ins Leben. Der Hauptgrund der Antipathie 
ift die Entwerthung der deutſchen Staatspapiere. Dieſe Abneigung 
iſt für die beſten Anlagepapiere, die der deutſche Markt beſitzt, nicht 
febr ſchmeichelhaft; aber der Nationalſtolz hört auf, wo der Kursver⸗ 
luſt anfängt. Und daß das Nentenkapital große Subſtanzſchäden ers 
litten hat, iſt leider nicht zu leugnen. 

„Warum foll das Geld der kleinſten Nentiers dazu dienen, den 
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Staatspapieren in die Höhe zu helfen?“ So tönte es aus dem Lager 
der Opponenten, die natürlich nicht unterliegen, auch gegen die Ban⸗ 
ken Fanfare zu blaſen. „Seht Euch doch erſt mal an, wie es um die 
Liquidität in den Protzenkäſten der Behren- und Franzöſiſchenſtraße 
beſtellt iſt, ehe Ihr am Leib des Mittelſtandes Experimente macht.“ 
Der erſte Geſetzentwurf, der 1906 berathen wurde, ging in die Binſen. 
Das Abgeordnetenhaus lehnte ihn ab, nachdem er die Billigung der 
Pairs gefunden hatte. Damals verlangte die Regirung 30 Prozent für 
mündelſichere Werthpapiere. Auch das neue Geſetz ging, in der Faf- 
ſung der Winiſter, im Herrenhaus durch. Die Abgeordneten nahmen 
es in die Kommiſſion und änderten die offiziellen Vorſchläge fo gründ⸗ 
lich, daß die Miniſter der Finanzen und des Innern im Plenum ers 
klärten, ein ſo geſtutztes Geſetz habe für ſie keinen Werth. Man rettete 
ſich deshalb auf einen Kompromiß, dem das Haus der Erlauchten und 
Edlen von Neuem fein Placet geben muß. Der Miniſter des Innern, 
der das Urheberrecht für die neue Lex in Anſpruch nahm, wies die 
Abſicht auf eine Förderung der Nentenkurſe weit von jih, während 
der Finanzminiſter zugab, daß er neue Abnehmer feiner Konſols fude: 
Die Wotive ſind ſchließlich nicht ſo wichtig wie der Erfolg; und der iſt, 
ſo weit der Rentenmarkt in Frage kommt, zweifelhaft. Da die Spar⸗ 
kaſſen mit ihren Effektenbeſtänden zum Theil ſchon den vorgeſchriebe⸗ 
nen Prozentſatz erreicht haben (die berliner Sparkaſſe hatte am letzten 
Märztag dieſes Jahres von ihrem 395 Millionen betragenden Ver- 
mögen 290 Millionen in mündelſicheren Werthpapieren angelegt, 
während es nach dem Geſetz nur 99 zu ſein brauchten; 132 kamen auf 
Reichs⸗ und Staatsanleihen, für die das Geſetz nur 60 gefordert hätte), 
ſo werden die zu erwartenden Neuerwerbungen den Kurſen keinen 
ſtarken Aufſchwung geben. Für die Bereitſchaft aber kommt es darauf 
an, daß die Vermögensbeſtände ſich leicht in Geld umſetzen laſſen. Man 
darf nicht vergeſſen, daß gerade die Sparkaſſen im Fall des Krieges 
dem heftigſten Sturm ausgeſetzt ſind. Nicht, weil der Staat auf ihre 
Gelder Beſchlag legen kann, um ſeinen Kriegsfonds zu ergänzen (von 
ſolchem Eingriff wurde in den Tagen von Agadir gefaſelt, mit dem Er⸗ 
folg, daß an einzelnen Stellen ein Rennen auf die Sparkaſſen anhob), 
ſondern wegen der Noth der Einleger, die in ſchlimmen Zeiten ihre 
Erſparniſſe brauchen. Väter und Söhne werden zum Heeresdienſt 
eingezogen; und der Arbeitlohn bleibt aus, weil viele Räder ſtillſtehen. 
So müſſen die „Banken der kleinen Leute“ zuerſt daran glauben. Wer 
nimmt ihnen im Krieg deutſche Staatspapiere ab? Wan denkt zu- 
nächſt an die Reichsbank. Die aber kauft die Papiere nicht, ſondern bes 
leiht ſie, und zwar nur zu 75 Prozent ihres Kurswerthes. Für 1000 
Mark dreiprozentiger Reichsanleihe giebt die Bank im Lombard nicht 
mehr als 585 Mark. Oft genug iſt darüber geſtöhnt worden. 

Die Bewerthung der Staatsfonds hängt von der Entwickelung 
des Wirthſchaftkapitals und den neuen Lebensbedingungen des Zins⸗ 
fußes ab. Nun ſagt man ſich: „Die Sparkaſſen haben an ihren deut⸗ 
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ſchen Staatspapieren jo viel Geld verloren (der Geſammtverluſt durch, 
den Kursrückgang wird auf rund 200 Millionen geſchätzt), daß das 
Kursriſiko den Nutzen der leichten Verwerthbarkeit ſolcher Anlagen 
aufhebt.“ Der Finanzminiſter räth den Sparkaſſen zum Erwerb von 
Schatzanweiſungen, die geringen Kursſchwankungen ausgeſetzt ſind, da 
ſie, nach relativ kurzer Geltungdauer, zu Pari eingelöſt werden. Aber 
die Reichsbank beleiht fie auch nur mit 75 Prozent. Und manchen Leus 
ten ſteht die dreiprozentige Reichsanleihe mit 78 Prozent noch zu hoch. 
Da man ein vierprozentiges Staatspapier zu Pari haben kann, muß 
die Dreiprozentige auf 75 ſtehen. Doch ſolche Vergleiche ſind thöricht, 
weil es keinen Normalkurs giebt und die Bewegung nicht von der 
Rentabilität allein abhängt. Wie wäre ſonſt der hohe Preis auslän- 
diſcher Anleihen (die 3½prozentige italieniſche Rente ſteht auf 97), die 
dem inneren Werth nach gewiß nicht über deutſchen ſtehen, zu erklä⸗ 
ren? Die Sparkaſſen ſollen Garantien gegen Kursverluſte bekommen. 
In England und Frankreich werden ſolche Schutzvorſchriften vom 
Staatsſchatz ausgeführt. Das ijt kein billiges Vergnügen, wenn, wie 
in England, der Nentenkurs abrutſcht, als ſäße er auf Seife. Wie fih 
die preußiſche Regirung mit der Rejolution über die Kursgarantie ab- 
finden wird, iſt eine Frage berechtigter Neugier. >. . 
Weil unſere Induſtrie gut marſchirt, werden ihre Aktien gern ge⸗ 
kauft; und weil ihre Aktien gern gekauft werden, kann ſie gut mar⸗ 
ſchiren. Wenn die kleinen und großen Mittel zur Hebung des Staats- 
anleihenkurſes Erfolg hätten, könnte er nur auf Koſten unferer In⸗ 
duſtrie erzielt werden. Aus dieſer Sackgaſſe kommen unſere pfiffigiten- 
Rentenreformer nicht heraus. Wie oft muß man ihnen ins Gedächtniß 
zurückrufen, daß ein Publikum, dem von mancher Seite bombenſichere 
Induſtrieobligationen mit fünfprozentigem Zins winken, ſich nicht 
gierig auf Staatspapiere ſtürzen wird, an denen, bei niedriger Ver- 
zinſung, ſchon fo viel Geld verloren worden ift? Eine einzelne Spar⸗ 
kaſſe, die berliner, hatte am letzten Märztag dieſes Jahres eine Ein⸗ 
buße von 254, Millionen Mark an ihren deutſchen Staatspap ieren 
zu verzeichnen. Die Mixtur, die den Renten aufhilft und den Yn- 
duſtriepapieren nicht ſchadet, muß erſt erfunden werden. Was bis jetzt 
vorgeſchlagen wurde, verheißt wenig Wirkung und konnte deshalb nir- 
gends Begeiſterung wecken. Das müßte auch Herr Lentze begreifen. 
Finanzielle Bereitſchaft! Die Gefahr des Verſagens beſteht ſchließ⸗ 
lich doch nur in der Theorie. Alles irgendwo angelegte Geld iſt freilich 
über Nacht nicht flüſſig zu machen. Das iſt auch nicht nöthig. Was in 
der erſten Angſt verlangt wird, kann aufgebracht werden. Die Banken 
find ſchon feit Monaten mit der Erhöhung ihres Barſtandards be⸗ 
ſchäftigt; und die Reichsbank gewinnt durch den Zwangskurs, der im 
Kriegsfall fofort eintritt, größere Bewegungfreiheit in der Notenaus⸗ 
gabe. Sie und ihre Kundſchaft find nicht ſchlecht gerüſtet. La don. 


- = 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
„Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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2 
Ein Schmuck 
2 2 i 
und eine Zier 
für jedermann ist ein schönes gesundes 
Gebiss, deswegen solite auf seine E haltung 
und Pflege jede erdenkliche Sorgfalt gelegt 
werden. Wenn man die Zähne morgens und 
abends mit der seit 20 Jahren bewährten, 
von Aerzten und Zahnirzten empfohlenen 
Zahnpasta PEBECO reinigt, dann hat man 


alles getan, was eine saclıgemässe EINER 
. erfordert. ~ 


Probetuben liefern gegen Einsen- 
dung von 20 Pf = 25 h = 25 cts 


P. BEIERSDORF 2 Co., 
Hamburg N. 30. 


Hersteller der Nivea-Seife 
und Nivea-Creme, 


Grosse Tuben 1 Mark, kleine Tuben 60 Pf. 


Ci SAES 


Toth DDP der lokar Gold federn 
aisprechen meiner bekanriters 
BremerBörsenfeder % 


RN. Einheitspreis für 

3 t Damen und Herren M. 12.50 
2 W Luxus-Ausführung... M. 16.50 
> Fordern Sie Musterbuch II. 
* Q 

N 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
ZSC ĩðI en E 


Ar. 9. 


Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrovue mit Gesang u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul. Freund. 


Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


| Kleines Cheater. | 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi. 


— Die Jukunftl. — 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


| Metropol-Theater. | |__Metropol-Theater. | 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme K Küche. 


l Thalia-Theater ] 


8B Uhr. 8 Uhr 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440 


Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt, 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 


feld, Musik von Jean Gilbert, 


„MOULIN ROUGE“ 


63a Jäger -Strasse 63a. 
Vollständig renoviert. 
` Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


30. November 1912. 


Hermel 


Beispielloser Lach-Erſolg! 
Die Alpenbrüder 


Komödie in zwei Akten von Anton und 
Donat Herrnfeld. 


Hierzu: DAS Scheidungs-Souper. 


Anf.8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theatarksse). 


THEATER 
NOLLENDORFPLATZ 
en 


Abends 8 Uhr: 


Kismet 


Ein Traum aus 1001 Nacht. 


Ausstattungsstück mit Musik in § Bildern 
von Josef Gustav Mraczek. 


| Kurfürsten-Oper. 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Allabendlich 8 Uhr: 


Der Kuhreigen. 


web vll 


Hul cuba 
6 22 2 f. ` 
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Am cdu 


am Zoo. 


Täglich 8 Uhr: 


do bummeln wir! 


Bunte Bilder mit Gesang und Tanz 
von Gustav Kadelburg. Leo Leipziger 
und Jean Gilbert 
mit: Fritzi Massary, Max Pallen- 
berg, Carl Bachmann, 


Vorher: Gr. Variété-Teil. 


Rauchen in sänlichen kiiman we 
„„ Verlangen Sie Sofort 
r . Pee m HEA 
—2 Uhr, en- j 
haus Tietz und im Invalidendank. Probe RN une en 
= Keine Vorverkaufsgebühr. =— ur ar ra n © 
von E.A.Seemann Leipzig10 


Berlin W., Motzstr. 22 


Grill zi Room Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 


kaitunge-Resteerann „Pompadour“ 


BOARDING-PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193-194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adre:se: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor | 


BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 
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Te p- 


Neues Programm! 


Rajah 


in „nu Tänzen 


Rohledillo | Jarrow . 
das Wunder auf d. | der amerikanische 
Drahtseil l Hexenmeister 


Robert Steidl 
sowie die von Publikum und Presse 
glänzend beurteilten 
November Attraktionen! 
Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


„ber neue Spielplan 
esden- Heietge, = 
Radebeut un Prospekte f i -dieser Woche 
ü . . . Beginn 6 Uhr 
Jeden Freitag 
Premiere 


jë durch Apotheken. Drogen ete., oder durch 
Sanatorium, . Dresden -Radebeul. $ 


Fledermaus 
-Unter den Linden 14 255 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Behrenstrasse 53/54. 

Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

= R eunion t : Die ganze Nacht geöffnet : 


ie -Palast — Bier- Cabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


— 


j) Palais de danse 


Metropol-Palast. TA 
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FF . . . 1 2 In NE 


Bedeutende Sudd. Verlags-Anstalt A.-G. mit 
eigenen Kerl Druckereien übernimmt 


Buchverl AQ jeder Richtung 

kompl. Herstellung 
Druck und aller «iilustr.) Zelt 
schriften und Buchwerke. Anfragen erb. an 
Rudolf Mosse, München, unter A.-G. 3338. 


Schriftsteller 1! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


. Berlin- Zehlendorf Š Einzig in der Welt ist 
Wald-Sanatorium Dr. Hauffe L | D O L 
RICH Ynter den 
Weinrestaurant und Bar 
Die gunze ‚Nacht geöffnet! 


dmiralspalast] 


A am ‚Bahnhof: als 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Si a 


Produktionen Herren- und 
prunkvolle Damen-Abteilung | 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals-Thealr uren gn 


zur Ausübung einer voll- ze 
kommenen Zahn- ünd Mund- 

pflege und einer gesunden 

Schönheits- und Körperpflege. 

In allen seinen verschiedenen 

Anwendungen. als: 
Zahnputzpulyer + Wasch- u. 
Badepulver . Mundwasser- 
pulver Haut- u. Körperpuder 
wirkt es stets angenehm, erfrischend, | 
desinfizierend, wohltuend und stär- 
kend auf den Körper und die 
Nerven und Ist besonders empfohlen, 
gegen schwitzen und wundsein am 
Körper, hauptsächlich bei Frauen 
und Kindern. Absolut unschädlich 
und bestens empfohlen seitens 
höchster Autoritäten, 

Verlangen Sie Broschüre durch die 
Alleinvertreter und Generaldepösit. 


them. Werke! Dr. Saft gio, J. 2, 


Hamburg 3 


Zu haben In allen 1 82 1 0 
zum Freise von M. M. 2.— 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 
U. a. 


Neu! Kapt. Spalding Neu! 


Schein oder Wirklichkeit? 
Albas t Jes ebe 

ap “ 
„Unter Gorillas 


Original - Pantomimen - Burleske des 
Zirkus Busch in 4 Bildern. 
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Grau & Co. | 


£dleichterfe Bablung 
Zu reellen Preifen erfiklafiige Waren 
Abt. 1: Dumelen, Hold⸗ und Sllbetſchmuck 


Prda flons⸗Taſchenubten, mod, B.mmerubten, 
Kofeigeräte,, Kunfinemerb iche begenſtände 
Abdi. 2: Photo=Appacate, Kinos, opt ſche Lebr= 
mittel, Theater- und Relfegläf‘c, Re pzeuge, 
Barometer, Relſekof er und Utenfillen aller Art 
Abt. 3: Sprechappatate und Platten, Mullk= 
waten aller Acten, plaltiſch. Bimmerichmurk, 
Geleuchtungskötper für bas und Petroleum 


Bel Angabe der Abteilung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


sohllessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise= 


bureau BROGK’SLtd.,!88, The Grove, Hammersmith, L 
Prospekt No. 51 gratis, $ Porto 20 Pt Verschlosser © Be * 


laschengär - Frucht - Sekt! = 


Marke Bürgermeister- Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer, Leicht und 

vehr bekömmlich. Nur, 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

Jeutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


| oA 
LOW L. 
Unter Tindenss 
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Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen 

Wiedergaben berühmter Gemälde 

DOD aus Kaiserlichem Besitze. GN 

aus der Königlichen National-Galerie 

und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 

Vereinigung der Kunstireunde 

Ad. O. Troitzsch 

BERLIN W, Markgrafenstraße 57 

und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 

W stehen auf Wunsch kostenlos 
— zur Verfügung, 

Ne ee 

APIC ET ae 


25. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


Lyrist-Kunstspiel-Apparat 
= wird in jedes vorhandene Instrument, Fltigel, sowie Piano eingebaut. 


i der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 
Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
Broschüre über Lyrist-Instrumente. 


Grosses Lager 


Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist-Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist- Pianos von M. 1400 an. 
Gelegenheitskäufe stets am Lager. 


Co., Berlin SO. 


Gegründet 1869. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 


Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 
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BB 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer gt Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rui. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zelilgemässen Neuerungen, 


Düsseldorf e Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel an cas 


Vornehmstes Haus mit allem m in freiester und schön- 
ster Lage. Autogarage. 


Kö sin am, Monopol-Hotel 


Ersten Rangés. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i. E. F . aa Neubau = 
Palast-Hotel Rotes Haus 3 
Wiesbaden = Der- Nassauerhof,. hachvornehmas 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzuflüß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander- Institut. 


Sanatorium Schierke i im Harz 


Senatorin, Friedrichroda pana am an isn 
| Physikal.-diät; Heilanst. f. Nervenleidende, 


Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden, 
| Anerkannt schöne und geschützte Lage. 

Das ganze Jahr geöffnet. 


Geh. Sanitäterat 
Moderner Neubau. 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 
een Prachtv. ruhige Lage, 
‚Jahresbetrieb. Prospekt te. | San.-Rat Dr. Haug, 


r iE 


en Privat - Schule. -e --. 


eform- nne Zürich | 


übernimmt die 

N Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
che Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 

Jährlich zirka 40 Abiturienten. = — 


1 — 
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r Ballenstedt-Harz 
iD: Rosel! | Sanatorium| 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
| Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 7 
Diätische Anstalt für alle physikalisch, 
mit neter banter Ku rm ittel- H aus . Heilmethoden in = 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Klima. >- 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
Dresden- Besitzer: -Dr. Fischer Waldpark- 
Blasewitz] _spezislarzt für innere Krankh. Sanatorium! 
Spezialanstalt für Magen-, Darms, Her, Ader-, Zucker-, Feitlelb-, Gicht-, Rheumat.-, 
ſerven-Erkr. 2 Spezialäi zie. Indiv. Diäte.ik. Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren! 


Aller Comfort. Centralleizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 
30 Kurgä:te. Prospekt. Im letzte Jahre Kurgäste aus Ib verschiedenen Ländern- 


Berrliche 
Cage. 


TEEN l Sanatorium 
g a Kurhaus Buchheide 
Hainstein || stettin-Finkenwalde. — 


Eisenach 
Wangen werenilber)- 
Dr. M. L. Köhler. 


Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Hore 
„und Stoffwechselkranke. . X 

Pension ‚täglich 7—12 Mark. 

Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Winterveirieb. 


riessnitz- Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geölinet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudo Li Hatsc he e k 


„Wirkungen 
elner Hauskur: 
Die ausseror: | 
dentlich wich 
tige und folgen- 
schwere Nieren: 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die | 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss 
„gehalt des Harns verliert. sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab⸗ 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere a 
N A . ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
* die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
. ain Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


— die Zukunft. — 


HUGO KLOSE 


—— Kaffee- Grossrösterei =—— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


30. November 1912. 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben 
KONTOR uxo VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


der Reichspost 


Filiale A: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 
Tel. Amt Pfb. 2490 


Filiale B: 


Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Charl. 8473 


Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A.d.Sanskritübs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. 
Frauen. V. D. fremd. Frauen. VI. D. Iletären. 
VII. Die Geheimlehre. 

Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½ M. Lux.-Ausg. 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis freo. 
H. Bars dorf, Ber. in W. 30, 
Barharossastr. 21 JI. 


Prompt und billig 


liefert Drucksachen aller Art die 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


Stotterer. 
Warum stottert man beim Singen nicht? 
Endlich erforscht. Jetzt dauerud zu beseit. 
Auskunft gibt Hausdörfer, Breslau 16 B 2: 


„Ferabin“-Handlampen 


mit Trockenbatterien D. R P. u. D. R.-G.-M. 


Handlampe I 


57 


Brennstunden 


17 


Brennstunden 
ununterbrochen 


laut Prüfungs- 
schein des 
Physikalischen 
Staats- 
laboratoriums 
in Hamburg. 


Referenzen etc. 2 2 Prospekte franko. 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
-HAMBURG 36, Neuerwall 36. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchiorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 
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find alle Hautun reinigkeiten u. 
Hautausſchläge wie Blütchen, 
Miteſſer, Finnen, Flechten, 
Pickeln, Hautröte uſw. durch 
tägl. Gebrauch der allein echten 


h; von 
Bergmann & Co., Radebeul. 
St. 50 Pf. Ueberall zu haben. 


8 D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „ Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G, m. b. H., Bonn 3 
Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialge-chäft: Prankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62. Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830 


Die 1912 er Modelle der 


OPEL-"« 


stehen an der Spitze n, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 


Ar. 9. — die Zukunft. — 30. Nouember 1912, 


Canl Lindström Aktiengesellschaft zu Berlin. 


n Wir fordern hiermit im Auftrage des Konsortiums, das von uns M. 875,000.— 
Aktien der Beka Record Aktiengesellschaft zu Berlin übernommen hat, unsere 
Aktionäre auf, diese Aktien auf Grund nachstehender Bedingungen zu beziehen: 
1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung 
des Ausschlusses 


bis zum 12. Dezember 1912 einschliesslich 
bei dem Bankhause J. Loewenherz, Berlin 


während der üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 5 
2. Auf je nom. M. 4609.— Carl Lindström-Aktien wird eine Beka Record- 
Aktie im Nennwerte von M, 1000.-- mit Dividendenschein pro 1912 u. ff. 


zum Kurse von 155°, 
ewährt. 


3. Bei der Anmeldung sind die Carl Lindström- Aktien, auf welche das. 
Bezugsrecht ausgeübt werden soll, ohne Dividendenbogen mit doppel“ 
ausgefertigten Anmeldeformularen zur Abstemplung einzureichen. Bar 
sprechende Formulare sind bei der Bezugsstelle kostenfrei erhältlich 

4. Der Bezugspreis von 155% zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Januar 1912 
bis zum Zahlungstage und der ganze Schlussscheinstempel sind bei der 
Anmeldung in bar zu entrichten, wogegen die Aushändigung der be- 
zogenen Beka Record-Aktien sofort erfolgt. 

5. Beträge von weniger als M. 4000.— bleiben unberücksichtigt, doch ist die 
Firma J. Loewenherz bereit, die Verwertung oder den Zukauf von Bezugs- 
rechten zu vermitteln. F 

Berlin, den 23. November 1912. 


Carl Lindström Aktiengesellschaft zu Berlin. 


Heinemann. . 
EN u u EEE ar 


Emil Köster Lederfabrik Aktiengesellschaft 


in Neumünster, 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


nom. Mark 1,500,000.— Aktien No. 1—1500 
Emil Köster Lederfabrik Aktiengesellschaft 


in Neumünster 


zum Handel an hiesiger Börse zugelassen. 
Berlin-Neumünster, im November 1912. \ 


Arons & Walter. Holsten-Bank. 


BEARER ERER CE AER AR A eR e a len 


1 Sefellungen 


auf die 
Einbanddeche wg ) 
zum 80, Bande der „Zukunft“. N 
(Nr. 40—52, IV. Quartal des XX. Jahrgangs), 

elegant und dauerhaft in 1 mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 

Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 

vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. sa 
entgegengenommen. 

Br !. TIER 


r. t=. tt. 
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— Be cn ia 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesiçhert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von Ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


BERLIN S.48, Puttkamerstr. 19. Tel. Lützow 7843 í 


Ein Buch der Wahrheit über England in Indien! 
H an Historischer Roman 
Die Bajadere ven FRANZ SIKING 
1912 376 Seiten 8° Gebunden 4 Mark 
Aus einer längeren Besprechung der „Post“ Berlin: = 
Wir können Franz Siking nur dafür danken, dass er den Mut 
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu 
schleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch 


ihn über das schändliche Treiben des „perfiden Albion“ in 
dem gottgesegneten Lande Indiens belehren lassen werden. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG :: SCHULZE & Co ı: LEIPZIG 


Bank „Nandel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 
Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteiten 


Ar. 9. : — Die Zukunft. — 39, November 1912. 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60000000, Mark. — Reserven ca. 7 300 400,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby a. E. Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofın, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher- leben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
-e Ausführung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 


Grienffahrl 


= -wgruder 


mit bem 
- Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
TS „Cincinnati“. 
Abfahrt von Genua 
am 18. Februar 1913. 


Beſucht werden die Häfen: Monaco (Monte Carlo), Villefranche 
ſ. M. (Nizza), Syrakus, Malta, Wort Said (Suez anal, Kairo, 
Nil bis zum erſten Katarakt, Luxor, Aſſuan, Pyramiden von Gizeh 
und Sakkara, Memphis ꝛc.), Haifa, Beirut (Damaskus, Baalbek, 
Landreiſe durch Syrien und Palaſtina), Jaffa ( Jeruſalem, Bethlehem 
Jericho, Jordan, Totes Meer uſw.), P. räus (Athen), Salamat 
(Kanal von Korinth), Konſtantinopel (Fahrt durch den Bosporus), 
Cattaro, Meffina (Taormina), Walermo (Monreale), Neapel (Pom 
pejt, Capri, Sorrento, Amalfi uſw.). Wiederankunft in Genua am 
3. April 1918. Reiſedauer von Genua bis Genua 44 Tage. Fahr · 
preiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg ⸗ Amerika Linie, Hamburg, 


Abteilung Vergnügungsreiſen. 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 


S. Fischer, Verlag in Berlin W. 57 


über neue Bücher dieses berühmten Verlages im Jahre 1912 bei, worauf 
wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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ON MARTEIL Natürliches au an 
J&F Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. 5 Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


\ 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Bertin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 
Spezialabtellung für den Hu- und Verkauf von Kuen, Bohrantellen 


und Obligationen der Kali-, Rohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 
A Verkauf von Effekten per Kasse, anf Zeit und auf Prämie. 


der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben 
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick- 
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 

Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 

Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 


Corania-Gesellschaft m. b. H., Abt. U. Z., Berlin SW 47. 
Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 
Verwoohsiung lässt nie den — 


l n ha It Annen Inn = Angrenzend Sohreiberhau. = 

tiefe Menschenlebh wünsch. Abord.Prospeht Bade- und Luft-Kurort 

4 Erklär. üb. intime seelische Zub 77 
. gz. bestimmteCharakt.-Analys.Briefl.hand- : Z K t 1 

schr. seit 20 lahr. Für erweckte höh.Interess.- | 

Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 99 ac en a 


zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach Tel. 27, (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Schwere Leiden || Petersdorf im Riesengebirge 


5 N 5 (Bahnstation) 
sind häufig die Folgen ver- E h 1 h w 
N nachlässigt. Krampfadern. 
N — Bei Krampfaderentzünd. r o ungs eim 
2 Geschwulst.Beingeschwür.. Hötel Sanatorium 
Kindsfüssen, Aderbeinen, | J Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreicho, 
SERA S Ser 55 alle hte windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
trockn. ee 185 Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
| _Gelenkverd 5 si) 1d er Platt Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
š 185 „ f an billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
Tobias Gicht. Ele. anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
fantiasis w Innen säurereiches Quellwasser). 
5 di Ke tais d Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
T Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer nit 


y Brosch. „Lehren 1 8 11 
4 N inlei. Frühstück M. 4.— täglich. 
und Ratschläge tür Beinleidende“, welche Nän.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


gratis verschickt wird, gute Dienste leisten. 
S.-R. Dr. fi. Weise & Co., Hamburg |/B.17. m: 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


